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Adrian Kübler (*1953) hat an verschiedenen europäischen Hochschulen Zeitgeschichte, politische Wissenschaften, Europarecht und Unternehmensführung studiert und war in einer Grossbank, in Mittel- und Berufsschulen, in gemeinnützigen Organisationen und vor allem in der öffentlichen Verwaltung tätig. Er schrieb eine Erzählung, ein Schauspiel, einen Roman und ein Sachbuch zum Interplay von Wirtschaft, Politik und Kultur („WPK-Tetralogie“) und ist heute Geschäftsführer der Pelesp GmbH („Bildung und Beratung“). Er wohnt in der Nähe von Zürich. (Mehr Informationen über den Autor, seine Firma und seinen Blog siehe www.pelesp.ch.)




(A) PELESP (DAS ALTE TESTAMENT)


(I) AUSGANGSLAGE (DIE SCHÖPFUNGSGESCHICHTE)


(1) Die neueste aller neuen Weltordnungen (Genesis 1: Gott erschafft die Welt)


Als die neue Weltregierung in Aktion trat, stellte sie fest, dass sich ihr Territorium in einem noch viel kaputteren Zustand befand, als ihre Mitglieder das während der Wahlkampagne behauptet hatten. Also machte sie sich unverzüglich daran, das unglaubliche Chaos zu beseitigen, welches ihre «Vorgängerinnen» und deren Drahtzieher hinterlassen hatten.


Zuerst wurde beschlossen, die Geheimniskrämerei in der Amtsführung zu verbieten und der Öffentlichkeit alle Entscheidungsprozesse und -produkte integral zugänglich zu machen. Damit war die geistige Umnachtung quasi auf der Stelle weg, und das Licht der Erkenntnis und des Wissens überstrahlte unmittelbar  alle politischen Aktivitäten. Deshalb misteten sie gleich mal die gigantischen Akten- und Dateienberge aus, welche die Ministerien derart durchwuchert hatten, dass man sich dort schon rein physisch kaum mehr bewegen konnte. Dadurch wurden auch die Köpfe der Beamten wieder frei, was unmittelbar zugunsten der Ausarbeitung einer den Anforderungen der Gegenwart endlich gerecht werdenden Weltverfassung genutzt wurde. Diese stiess auf grosse Begeisterung, denn sie war sehr schlank und für alle sofort verständlich. Man unterteilte den Globus in elf bis aufs Äusserste autonome «Kontinentalzonen», welche ihren Nationen wiederum gewaltige Gestaltungsspielräume garantierten. Dasselbe galt schliesslich auch für die Regionen, Landkommunen und Stadtquartiere, das heisst, das Mass aller Dinge stellte nun der/die individuelle Weltbürger/in und nicht mehr «historisch verwachsene» Monstren wie die UNO oder die EU und deren Unter-, Spezial-, Sonderorganisationen, -agenturen, -fonds usw. Von den Drahtziehern ganz zu schweigen, denn auch der Lobbyismus und die Finanzierung von Werbekampagnen unterlagen fortan dem Transparenzprinzip.


Nun musste man den Knochen aber noch das Fleisch umhängen. In der Verfassung stand, dass jede Regierungsebene genau sieben Ministerien hat, nicht mehr und nicht weniger: Präsidium, Sicherheit/Justiz, Wirtschaft, Umwelt/Infrastruktur, Soziales/Gesundheit, Kultur/Bildung und Ressourcen. Und alle sahen schnell, dass das gut war so, dass es nämlich gar nicht mehr geben durfte, wenn man intelligente und griffige Gesetze oder Verordnungen haben wollte. Im gleichen Zug erreichte die Produktivität in den Amtsstuben bislang völlig ungekannte Höchstwerte. Die einzelnen Ministerinnen und Minister mussten sich kaum mehr um die Ressourcenbewirtschaftung kümmern; sie konnten sich mit der Zeit sogar etwas zurücklehnen und sich reinen Gewissens auf die Schultern klopfen. Ihren Beamten sagten sie einfach: «Bleibt fruchtbar und mehret euch nicht.»


(2) Die Auslagerung der Regierungstätigkeit (Genesis 1–2: Gott erschafft die Menschen)


Als die Umsetzung der Legislaturziele der Weltregierung erstmals evaluiert wurde, hiess es, mit der Auslagerung von Dienstleistungen könne man die Wirkung und die Effizienz der Regierungstätigkeit wahrscheinlich noch steigern, und gleichzeitig erhöhe sich die Identifikation der Wirtschaft mit dem Staat. «Outsourcing» nannten sie das, und «Public Private Partnership». Auch von «Empowerment» und von «Ownership» sprachen sie. Genau da hätten alle vorherigen Regierungen nämlich fürchterlich versagt und stets gemeint, nur was von ihnen selber komme, sei etwas wert.


Wie immer in solchen Sachen gab es dann auch hier ein «Pilotprojekt». Damit beauftragte die Regierung nach einem strengen Selektionsverfahren den berühmten Experten Adam Riese und dessen Partnerin Eva Braun. Die Ziele ihres Experiments, so wurde ihnen gesagt, seien Selbstverantwortung, Selbstregulierung und Selbstverwaltung auf allen Ebenen. Mit anderen Worten: die Fusion von Mensch, Verein, Firma und Amt quasi bei jedem Atemzug. Wahrhaftig kein Schleck, aber vom Intellekt von Riese und der Empathie von Braun durfte doch einiges erwartet werden.


Für ihre Aktionsprogramme erhielten die beiden nahezu unbegrenzte Vollmachten. Sie mussten lediglich versprechen, die Regierung nicht zu kritisieren, aber wer macht das schon in einer derart paradiesischen Situation? Ihre Multiplikationseffekte waren bald so stark, dass man schon einmal glauben konnte, die ganze Welt sei ihnen freiwillig hörig geworden. Die Regierung beobachtete die Entwicklung mit gemischten Gefühlen. Einerseits war sie erfreut, dass der Idealismus nun auch in die Betriebswirtschaft Einzug gehalten hatte, andererseits machte sich in den Ämtern je länger desto intensiver die Befürchtung breit, sie selber seien am Schluss gar nicht mehr gefragt respektive total überflüssig. Also legten die Minister ihren Beauftragten eine Falle. Man honorierte sie zwar absolut generös und schenkte ihnen dazu den ganzen üblichen Luxuskarsumpel wie Residenzen, Jachten, Helikopter, Porsche, IWC, Pferdefarm, Golfklub und so weiter, aber mitten im ultramodernen Hauptquartier der Projektleitung gab es eine Türe, die niemand öffnen durfte. Diese Türe führte nämlich in eine Gegend, wo fantastisch funkelnde Edelsteine herumlagen, und zwar nicht als verlorene Einzelexemplare, sondern in rauen Mengen. In dieser Gegend hatte keiner etwas zu suchen, der nicht der Regierung angehörte. Wer sich trotzdem hineinwagte, dem drohte «lebenslänglich». (Die Todesstrafe hatte man selbstverständlich abgeschafft.)


Von Zeit zu Zeit trafen sich die sieben Minister mit Riese und Braun zu einem lockeren Meinungsaustausch, und jedes Mal fanden sie ihr Projekt ganz einfach wahnsinnig gut. Das lag auch daran, dass sich Riese und Braun überhaupt nie in die Haare gerieten (wegen einer Abrechnung oder so).




(II) DAS BÖSE (DIE VERDORBENE SCHÖPFUNG)


(3) Die gemeinnützige Stiftung (Genesis 3: Die verbotene Frucht)


Riese und Braun leisteten ganze Arbeit, ihre Angestellten waren sehr zufrieden, die «Corporate Identity» spielte wie am Schnürchen. Aber wie das so ist: Einen Verlierer findet man immer, und in diesem Fall hier war das der an sich ziemlich grobschlächtige, dafür aber umso bauernschlauere Gewerkschafter Josef Stalin. Den hatten sie nämlich auf der schwarzen Liste, weil er ständig motzte und so gar nicht in den harmonischen Projektbetrieb hineinpasste.


Eines Tages jedoch ersuchte Stalin um eine Audienz bei Eva Braun, wo er ihr dann sagte, sie und überhaupt das ganze Unternehmen seien so etwas von blöd, würden täglich schuften bis zur Erschöpfung und am Schluss doch nicht das Honorar kriegen, das ihnen eigentlich zustehe. Braun verlangte nach Beweisen, und Stalin verwies sie auf die verbotene Türe. Da dürfe sie nicht durch, erwiderte die Chefin, das habe sie der Regierung versprochen. Das sei ja gerade der Punkt, meinte darauf der Gewerkschafter: Die wüssten doch ganz genau, weshalb niemand sehen dürfe, welche Reichtümer sich dort auftürmten.


Eva Braun dachte, sie könne ja wenigstens mal ein bisschen hineingucken, holte den Schlüssel und öffnete die Tür mit der gebotenen Vorsicht. Aber das war bereits des Schlechten zu viel, denn vor dem Diamantenberg dort schmolz sie weg wie eine Portion Butter im Krater eines Vulkans. Nachdem Adam Riese durchgerechnet hatte, was der Berg wert war, bedankten sie sich bei Josef Stalin für den praktischen Tipp, den er ihnen gegeben hatte. Gleichzeitig wunderten sie sich erstmals über die neue Weltregierung, denn es schien ihnen, dass diese nun eben doch nicht besser war als ihre Vorgängerinnen. So betrachteten sie sich bald auch für berechtigt, ihre natürlichen Interessen wahrzunehmen und wenigstens einen Teil dieses «öffentlichen Gutes» für sich abzuzweigen. Dazu gründeten sie eine gemeinnützige Stiftung und verlegten deren Sitz in ein Land, wo man keine Steuern bezahlen musste und wo keine internationalen Rechtshilfeabkommen existierten. Irgendwie war ihnen nämlich trotz allem nicht ganz wohl bei dieser Aneignung, und den nächsten Meinungsaustausch mit der Weltregierungsdelegation liessen sie kurzerhand platzen.


Nachdem mehrere Monate verstrichen waren, ohne dass es zu weiteren Direktkontakten gekommen wäre, erhielten Riese und Braun eines Abends plötzlich eine Vorladung zu einer ernsthaften Aussprache. Auch Anwälte und Sicherheitsbeamte seien dann dort, hiess es. Worauf sich Riese und Braun überlegten, ob sie nicht klammheimlich abhauen sollten, aber sie kamen zum Schluss, dass ihnen ja nichts passieren könne und dass das Recht auf ihrer Seite stehe. Also meldeten sie sich an, wenn auch nicht sonderlich freudig.


(4) Zum Teufel gejagt (Genesis 3: Das verlorene Paradies)


Die Unterredung zwischen der Weltregierung und der Firma Riese, Braun und Partner begann zwar wie immer mit den gängigen Höflichkeitsfloskeln, nahm dann aber bald dramatische Züge an und endete schliesslich mit dem sofortigen Abbruch jeder Form von Zusammenarbeit. Die Behörden zitierten aus Geheimdienstberichten, wonach die Firma in letzter Zeit nur noch illegales Zeug gemacht habe. Riese bekannte, gewisse Dinge seien in der Tat dumm gelaufen, aber er sei unschuldig und von seiner Hauptpartnerin (geschäftlich) missbraucht worden. Diese gab nach einem längeren Verhör immerhin zu, vom bösen Gewerkschafter Stalin auf die schiefe Bahn gelockt worden zu sein. Für die undurchsichtigen Transaktionen der gemeinnützigen Stiftung sei folglich dieser verantwortlich und nicht sie.


So gehe das natürlich nicht, sagte der Präsident; wer die Gesamtleitung ausübe, müsse auf jeden Fall den Kopf hinhalten. Die Unsitte mit den Bauernopfern werde von der neuen Weltregierung knallhart abgelehnt; vielmehr seien Riese, Braun und Partner als Dienstleistungslieferanten nicht mehr tragbar, und sie erhielten deshalb eine fristlose Mandatskündigung. Darüber hinaus gebe es dann für Riese und Braun persönlich zwar keinen lebenslänglichen Knast, dafür aber ein unwiderrufliches Berufsverbot, was im Grunde ja noch viel schlimmer ist. Das hat man halt davon, wenn man sich von einem neidischen Gewerkschafter überschnorren lässt.


Die beiden erhielten eine halbe Stunde Zeit, um ihre Büros zu räumen, wobei die Polizei die geringsten Bewegungen der kleinsten Körperzellen elektronisch aufzeichnete und die Anwälte bereits damit begannen, ihre Plädoyers abzufassen. Darauf schmiss man sie wie zwei gebührenfreie Kehrichtsäcke aus dem gediegenen Glaspalast mit der verfluchten Diamantenhöhle und setzte eine Horde Securityfritzen an die Réception. Ausserdem patrouillierte von nun an eine in irgendwelchen Slums und Flüchtlingslagern rekrutierte multikulturelle «Elitetruppe» um das Gelände. Die hatte die Aufgabe, neugieriges Volk vom Palast fernzuhalten, denn wenn sich schon Riese und Braun an dessen Schätzen vergriffen, dann würden alle anderen das erst recht tun wollen.


Eine Regierungssprecherin erklärte, es sei für die Leute wohl besser, einer anständigen Arbeit nachzugehen als vor lauter Langeweile, Überfluss und Übermut die Entscheide der Behörden zu missachten und deren ethische Gesinnung in den Dreck zu ziehen.




(III) MORD (KAIN UND ABEL)


(5) King, Angel und die Steuererklärung (Genesis 4: Die beiden Brüder)


Nach dem abverheiten Grossprojekt mit der Weltregierung blieb Riese und Braun nichts anderes mehr übrig, als im Schweisse ihres Angesichts eine Working-Poor-Familie aus dem Boden zu stampfen und Kinder zu gebären, in der Hoffnung, die würden sie im Alter dann mal über die Runden bringen. Ihre Anstrengungen wurden belohnt, nämlich in der Form von zwei Söhnen, Angel und King, zwei coolen, aber sehr ungleichen Typen. Angel fand immer alles sofort lässig, besonders Krawatten und Lachsbrötli; er liebte die Schule und die Pfadi noch mehr als seine blaublütige Freundin, studierte Jura und BWL, ging mit 18 zu den Jungliberalen und mit 19 in die junge Handelskammer, und so kam es, dass er schon mit 29 einen multinationalen Konzern führen durfte, der über 100.000 Mitarbeiter hatte und in gut 150 Ländern irgendeinen überflüssigen, aber total lässigen Schmarren herstellte. King hingegen war eher der Künstlertyp, der ständig alles hinterfragte (ausser sich selber), sich kaum je richtig wusch, in ausgelatschten Gangsta-Klamotten herumschlich, sich als Wettkiffer profilierte, häufig in Schlägereien verwickelt war und sonst halt einfach ein wenig von Job zu Job hopste, bis er plötzlich als schräger Performer weltberühmt und steinreich wurde. Kein einziger normaler Mensch konnte das verstehen, aber es war trotzdem so.


Obwohl sie dermassen verschieden waren, kamen Angel und King eigentlich ganz gut miteinander aus. Aber dann traten die Steuerbehörden auf den Plan. Angel hatte diese zwar ganz ordentlich aufs Kreuz gelegt, doch sie nahmen ihm alles ab. Ganz anders bei King: Da hiess es, der habe garantiert kaum die Hälfte deklariert; also durchsuchten sie seine Häuser und Computer und am Schluss sogar noch seinen Anus. Und weil er sich gegen diese Razzien ziemlich unflätig zur Wehr setzte, sagten die Polizisten, nun habe er definitiv bewiesen, dass er ein charakterloses, asoziales Schwein sei. Ein Staatspsychiater drohte ihm sogar mit dem Freiheitsentzug, wenn er sich nicht schleunigst bessere. Das machte ihn aber nur noch viel wütender, als er bereits war. Deshalb überlegte er sich, wen er nun verprügeln sollte, damit es ihm wieder ein wenig wohler würde. Dabei kam ihm relativ rasch sein Bruder in den Sinn. Denn der hatte doch eigentlich beschissen (oder «optimiert», wie man das anständig formuliert) und ging trotzdem (oder wahrscheinlich gerade deswegen) regelmässig mit den Chefbeamten zum Business Lunch. Manchmal liess er sich von denen im Rahmen eines sogenannten New-Public-Management-Programms sogar zu einem luxuriösen «Kundenanlass» einladen, während er selber zwar immer laut über seine exorbitanten Abgaben geflucht, dem Staat aber nie auch nur einen einzigen Rappen vorenthalten hatte.


(6) Der Absturz (Genesis 4: Der erste Mord)


Als die Wetterprognose für das Wochenende endlich mal wieder vielversprechend aussah, rief King Angel an und schlug ihm eine gemeinsame Bergwanderung vor. Angel wunderte sich etwas über diese Idee, ging aber schnell darauf ein, denn er hatte oft schon gelesen, in der Höhenluft sei gut Frieden machen. Die beiden stürzten sich in ihre Kosovo-Uniformen, nahmen den Zug, dann den Bus, schliesslich die Sesselbahn, und dann ging’s zu Fuss noch viel weiter hinauf, einfach hinauf, hinauf, hinauf. Sie unterhielten sich lange Zeit wunderbar, bis der Weg plötzlich an einem gewaltigen Abgrund vorbeiführte. Angel bekam es mit der Angst zu tun, aber King lachte ihn aus: Das sei jetzt mal eine echte Herausforderung, er solle bitte nur wacker voranpirschen.


An der engsten Stelle hingegen, da blieb Angel plötzlich wie angewurzelt stehen, und als King realisierte, dass weder Flüche noch Provokationen weiterhalfen, stiess er seinen Bruder kurzerhand in die Tiefe. Dieser blieb dort unten natürlich chancenlos, und der multinationale Konzern hatte mit sofortiger Wirkung keinen CEO mehr. Die Polizei fragte dann King, was passiert sei, aber der sagte nur, er wisse überhaupt nichts, er habe gerade gepinkelt, und nachher sei ihm eingefallen, dass sich sein Bruder in letzter Zeit wiederholt mit Selbstmordgedanken herumgeschlagen habe. Die Beamten liessen aber nicht locker, mobilisierten alle möglichen und unmöglichen Archive der gläsernen Menschheit und fanden schliesslich auch die ganze Wahrheit. Das Videomaterial enthielt sogar mehrere Einstellungen, die zusammengenommen jeden Zweifel schon im Keim erstickten.


Das Gericht erklärte, man habe es hier mit einem besonders krassen Fall von Wohlstandsverwahrlosung zu tun und beschloss, den Brudermörder King lebenslänglich und unbewacht zu verbannen. Als King jedoch protestierte, damit verurteile man ihn zum wilden Tier, das man jederzeit bedenkenlos abschiessen könne, demonstrierten sie ein wenig Gewissen und bezahlten ihm eine Ganzkörperumwandlungsoperation. So konnte der Bösewicht wenigstens unerkannt seine Landstreicherkarriere antreten. Noch mehr Nachsicht wäre aber eindeutig unverdient gewesen. Das hätte ja noch gefehlt, dass einer seinen Bruder tötet und sich nachher im Biergarten verschlauft, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.




(IV) WELTUNTERGANG (DIE GESCHICHTE VON NOAH)


(7) Der Musterknabe (Genesis 6: Noah baut ein Schiff)


King war aber bei weitem nicht der einzige, dem das Böse in die Quere kam. Je mehr nämlich die Leute produzierten und konsumierten, desto stärker machten sich Neid und Eifersucht breit, die Gesetze wurden missachtet und die Regierungen und ihre Beamten ausgelacht. Schliesslich hatte das Weltkabinett die Nase voll und entschied sich für eine Radikalkur. Was mit der Verfassungsreform nicht zustande kam, eben eine irreversible Ausmerzung des menschlichen Schwachsinns, musste nun halt mit Massenvernichtungsmitteln erledigt werden. Eine einzige Familie aber wollte man (neben den Angehörigen der Regierungsmitglieder selber) von diesem Holocaust verschonen, jene von Yannick Noah, einem ehemaligen Tennisspieler. Der hatte nämlich einen derart vornehmen Charakter, dass die Söhne ganzer Landstriche eine Zeit lang nur noch Yannick getauft wurden. Ihn weihten die Minister denn auch in ihren unheimlichen Plan ein; er musste aber gewisse Arbeiten übernehmen, wollte er wirklich ungeschoren davonkommen.


Zum Beispiel sollte er einen soliden Unterstand finden, um die Gasangriffe zu überleben; man empfahl ihm unter anderem die Höhlen von Osama Bin Laden, das Gotthardmassiv oder Fort Knox. Dann sollte er die Prunkstücke des Kultur- und Naturerbes gassicher lagern, wenn möglich im Original oder dann wenigstens als elektronische Datei respektive DNS-Kollektion. Nicht alles natürlich, was die UNESCO auf der Liste hatte, denn dort waren die Aufnahmekriterien in jüngster Zeit geradezu fahrlässig aufgeweicht worden. Die alten heiligen Schriften hingegen gehörten aber auf jeden Fall in den Tresor, dazu Platon und Kant, Newton und Einstein, Homer, Vergil und Dante. Den Hamlet und den Faust dürfe er ebenso wenig vergessen wie die Matthäuspassion, die IX. Symphonie und den Tristan. Ferner die Mona Lisa, Guernica, Space Odyssey 2001 und Apocalypse Now. Schliesslich (in den Sticks, Clouds und Gefrierfächern) die weltweit attraktivsten architektonischen Sehenswürdigkeiten und die an Tieren und Pflanzen reichhaltigsten Naturreservate.


Die Leute wunderten sich nicht gross über Yannick Noahs Projekt; sie fanden, er sei wohl auch von einer dieser notorischen Weltuntergangssekten in die Irre geleitet worden. Er liess sich jedoch nicht umstimmen, warnte seine Umgebung unermüdlich vor der fürchterlichen Rache von frustrierten Behörden und vollstreckte seine Aufträge mit einer Perfektion, zu welcher wirklich nur er und sonst niemand befähigt war.


(8) Gas, Gas, Gas (Genesis 7: Regen, Regen, Regen)


Der Kurs des ehemaligen Tennisspielers war glasklar: Entweder verschwindet das Böse oder er vollendet sein Rettungsprojekt und geht in eine Höhle. Das Böse aber verschwand nicht, und so bugsierte Yannick Noah seine kostbaren Siebensachen halt unter den Berg. Dann eröffnete ihm die Regierung ihren Schlachtplan. Zuerst wollte sie einfach mal so einen Versuch loslassen und dann schauen, ob ihr Gas überhaupt etwas ausrichten könne. Zudem war man gespannt auf die Reaktion des Fernsehpublikums und der Internetsurfer. Deshalb versprühten sie ihr Zeug einstweilen häppchenweise in einer abgelegenen Wüste.


Das Volk schaute interessiert hin, nahm die obrigkeitliche Bedrohung aber nicht weiter ernst. Es fand vielmehr, wenn man endlich ein Mittel habe, dem afrikanischen Kontinent und anderen menschlichen Schweineställen den (schmerzlosen) finalen Garaus zu machen, dann sei das doch ein markanter Schritt auf dem Weg aus dem Chaos und der Misere. Genau diese Art von Feedback wollte die Weltregierung aber eben nicht hören, und so vergaste sie kurzerhand mal den amerikanischen Bundesstaat Texas. Dort hatten sie nämlich immer am lautesten über Yannick Noah und dessen Denkmalschutzprojekt gelacht, und vor allem war dort die Akkumulation von wirtschaftlichem, politischem und kulturellem Schwachsinn weltweit mit Abstand am höchsten. Damit befand sich Noah nun aber in akuter Lebensgefahr, und er musste mit seinen Leuten unverzüglich in sein Versteck abhauen. Es war zwar klar, dass nicht er den Angriff ausgelöst hatte, aber er galt als Kollaborateur und Einflüsterer von unkontrollierbar gewordenen finsteren Mächten und kam daher zuoberst auf die Listen der kontinentalen und nationalen Terroristenjäger.


Für die Weltregierung war das natürlich erst recht nicht das Verhalten, das sie sich erwünscht hatte, und bevor es Noah an den Kragen ging, lancierte sie erbarmungslos den totalsten Krieg, den es je gegeben hatte. Volle sechs Wochen lang vergasten die entfesselten Minister, mit Ausnahme ihrer Festungen und der Höhlen von Noahs Familie, den hintersten Winkel der Erde. Dann hatten sie endlich das Gefühl, das Böse sei nun definitiv ausgerottet und stellten ihre Manöver ein. Noahs Versteck hielt dicht; auch seine Angehörigen und das kondensierte Kulturerbe überstanden den ganzen Genozid unversehrt.


(9) Die Luft ist wieder rein (Genesis 8: Ein neuer Anfang)


Nun war die Erde natürlich vollständig verseucht. Bevor Yannick Noah und seine Lieben aus den Höhlen durften, mussten also erst einmal mehrere grössere Entgiftungsoperationen vonstatten gehen. Aber weil man hierfür professionell vorgesorgt hatte, dauerte diese Geduldsprobe auch nicht länger als weitere sechs Wochen. Dann schickte Noah die Drohne los, die ihm vom Sicherheitsminister anvertraut worden war und die herausfinden sollte, ob sich die Natur bereits so erholt hatte, dass sie wieder ein einigermassen anständiges Auskommen garantieren konnte. Leider funktionierte das Experiment im ersten Anlauf nicht, denn die Drohne zerschellte an einem ausgedienten Wolkenkratzer.


So leicht entnervte man einen Noah indessen nicht; mit derartigen Zwischenfällen hatte er ohnehin gerechnet. Nun versuchte er es halt mit einer zweiten Drohne, aber die erwies sich als Bumerang und kehrte in die Höhle zurück, kaum war sie ausgesandt worden. «Scheisstechnik», grunzte Noah und liess damit bereits wieder das Böse aufblitzen, von dem man jetzt doch annehmen sollte, es sei endgültig weg. Noch zwei Exemplare besass er aber, und mit denen konnte er schliesslich auch zufrieden sein. Im dritten Anlauf gelang es ihm erstmals, die Sensoren zum Funktionieren zu bringen; das Zeug war gegenüber den Massenvernichtungsmitteln wohl doch nicht so immun gewesen, wie das Sicherheitsministerium das trotz aller Kritik ständig behauptet hatte. Wie auch immer: Der letzte Versuch war endlich ein voller Erfolg, denn er erbrachte den unwiderrufbaren Beweis einer neuen Lebensgrundlage. Nicht nur die Luft, sondern die ganze Erde war nun wieder rein. Zumindest nach Massgabe der Qualitätsstandards des Sicherheitsministeriums.


(10) Das Start-up-Package (Genesis 9: Ein Regenbogen am Himmel)


Yannick Noah und sein Volk freuten sich wie kleine Kinder über ihre «Freilassung». Jetzt hatten sie nämlich die ganze Welt zu ihren Füssen. Schon machten sie sich daran, das gesammelte Kultur- und Naturerbe zu reinstallieren. Und weil sie sich noch nie in ihrem Leben so wohl gefühlt hatten wie jetzt, beschlossen sie, der Regierung ein einmaliges Zeichen grösster Dankbarkeit zu setzen. Sie merkten aber relativ rasch, dass das gar nicht so einfach war, denn zum höchsten aller Gefühle, einem rekordverdächtigen Steuersubstrat, waren sie vorläufig nicht in der Lage, und zum zweithöchsten – nicht kritisiert zu werden – bestand bis auf Weiteres ja gar kein Anlass. Auch mit Produkten und Dienstleistungen wie Füdlibürgern, Parteisoldaten, Kanonenfutter, rassistischen Stammtischbrüdern, strammen Pfadiführerinnen, sadistischen Gefängniswärtern, masochistischen Chefbeamten etc. konnte «bestenfalls» nur in einer sehr fernen Zukunft wieder etwas herausgeholt werden. Es war schon fast zum Verzweifeln. So sagten sie sich halt, eine klebrige vierstimmige Schnulze mit einer Blockflöte und einem Handörgeli werde sicher auch genügen, und damit landeten sie wider Erwarten nichts anderes als einen hundertkommanullprozentigen Volltreffer.


Denn die Regierung revanchierte sich handkehrum mit einer regelrechten Lawine von Förderungsmassnahmen für die von ihr so hochgeschätzte Jungunternehmerfamilie Noah. Von der Sicherheit gab es das Versprechen, dass alle nach dem Holocaust übrig gebliebenen Massenvernichtungsmittel nun gleich mal selber vernichtet würden und dass fortan nur noch tadellos funktionierende Aufklärungssonden auf den Markt kämen. Die Minister für Wirtschaft und Ressourcen kreuzten gemeinsam mit einem aufgemotzten Start-up-Package auf; selbiges bestand aus einer Kollektion von sackstarken Business Angels, ganz ganz viel Private Equity und einem wahrhaftigen Gesamtkunstwerk von strukturierten Produkten, aggressiven Hedge Funds, bioökoethischen Anlagen und innovativen Derivaten, zusammengenommen tatsächlich ein Angebot vom Allerfeinsten. Noch viel wichtiger war aber der Zuspruch der Umweltministerin, nämlich das definitive Ende des Klimakollapses und an dessen Statt die Rückkehr echter Jahreszeiten mit einem endlich mal wieder wahrnehmbaren, saftig-grünen, heuschnupfenfreien Frühling, einem Sommer so heiss, dass sogar die Geigen von Antonio Vivaldi endgültig abkratzten, einem Prachtsherbst, der den Domaines de Trucmachin jedes Jahr Rekordgewinne eintragen musste und einem eisigen, schneesicheren Winter, der es nicht nur mit Eisbär Knut, sondern auch mit den Besitzern von Bergbahnunternehmen nur noch sehr, sehr, sehr gut meinte. Aus dem Bereich Soziales/Gesundheit flogen Noah & Co. ausserdem die tollsten Merkblätter zur Unternehmenskultur entgegen, als hätte es die «Zehn Gebote der institutionellen Verantwortung» von PELESP GmbH gar nie gegeben. Aber es ist halt immer wieder nötig, den neuen Generationen die kostbaren Schätze der Vergangenheit nachdrücklich in Erinnerung zu rufen. So kam es denn auch wenig überraschend, dass die Göttin Athene (die Kulturministerin) schliesslich sagte, der Slogan, das Logo und die Hymne der erfolgreichsten aller Firmen aller Zeiten seien längst erfunden worden und es brauche jetzt eigentlich nur noch einen wirkungsvollen «Relaunch». (Pro memoria: Sein oder Nichtsein, Mona Lisa und Ode an die Freude.)




(V) WAHNSINN (DER TURMBAU ZU BABEL)


(11) Die «Unvollendete» von Franz Bischof und Antoine Delapierre selig (Genesis 11: Bis zum Himmel – und nicht weiter)


Die Starthilfe für die Familie Noah funktionierte tadellos; vom ROI waren alle heillos begeistert, aber Hand aufs Herz: Ohne ernsthafte Konkurrenz ist es halt immer ein bisschen einfacher. Schneller als erwünscht waren denn auch diese paradiesischen Verhältnisse wieder zu Ende, und die ferneren Nachkommen Noahs begannen erneut damit, einander immer heftiger zu beneiden und zu bekämpfen. Trotz Yannick Noah und der gutmeinenden Weltregierung war das Böse also wuchtig zurückgekehrt. Es liegt wohl schon an den Genen: Für sich genommen ist zwar jeder der himmlische Frieden persönlich, aber weil schliesslich jeder andere Gene hat, gibt es trotzdem ständig Krach. Dagegen helfen nur regelmässige Genozide, systematisches Klonen oder eben eine neohumanistische, von Privatdozenten ausgedachte, von Performern ausgestaltete und von Sonderbotschaftern verbreitete Gesinnungs- und Verantwortungsethik. (Siehe unten, ab Nr. 238; bis dorthin bleibt leider nur der mehr oder weniger heftig verminte Weg der Knechtschaft.)


Als sie das technologische Niveau der Zeit unmittelbar  vor dem globalen Holocaust wieder erreicht hatten, beschlossen dann die grössten Bluffer, auch den prestigeträchtigen Wettlauf nach dem höchsten Gebäude der Welt neu zu entfachen. Sie kramten in den Archiven und stiessen auf die Pläne von Bischof und Delapierre, welche vor der totalen Vergasung ja quasi überall alles für jeden hingepfeffert hatten, vor allem auch Protzobjekte. Zwar konnten sich die Bauherren eine Wiederholung des 11. September durchaus vorstellen, aber jetzt wussten sie ja, wie man sich dagegen richtig versichert. Zuerst wollten sie ihr Ding tatsächlich am Ground Zero hinstellen, aber dann obsiegte die Idee, der Superturm müsste eigentlich immer ins Zentrum der Welt. Das war seit kurzem nun ja Jerusalem, das endlich seinen Sonderstatus als Welt- und nationale Doppelhauptstadt erhalten hatte. Noch wichtiger war aber die Vorgabe an die Nachfolger von Bischof und Delapierre, der Turm habe alle Regierungsgebäude um ein Mehrfaches zu überragen.


Die Leute in diesen Gebäuden beobachteten das Geschehen natürlich ziemlich argwöhnisch. Da werde ganz dicke Scheisse gebaut, sagten sie bald einmal, eine neuerliche Umwertung aller Turmhierarchiewerte dürfe es nicht mehr geben. Die höchsten Türme seien definitiv für idealistische Bewegungen reserviert, dann kämen die demokratischen öffentlichen Verwaltungen und am Schluss erst die egoistischen kommerziellen Unternehmen, nicht umgekehrt. Nur bitte keine falschen Signale mehr. Den Bluffern war dieses Gemecker aber so lang wie breit, so dass sich hartnäckig eine neue Lust nach einem diabolischen aviatischen Geniestreich entwickelte. Aber da man nach der gasförmigen Vernichtung versprochen hatte, auf weitere Massaker zu verzichten, wurde stattdessen die elektronische Weltpolizei damit beauftragt, die Server und Festplatten in den Corporate Towers mit Viren, Bakterien, Maden und Würmern dermassen zu chaotisieren, dass am Schluss nichts als dauerhaft unbenutzbare Ruinen übrig blieben. So ging es denn auch dem Turm von Jerusalem, das heisst, der war noch nicht einmal fertig, als er bereits wieder aufgegeben werden musste. Die Investoren verstanden schnell und befahlen, fortan sei nicht mehr in die Höhe, sondern nur noch in die Breite und in die Tiefe zu bauen. Völlig unerwartet profitierten deshalb sogar noch die alternativen Energetiker («Solarzellendächer») und die ökologischen Maulwürfe («Erdhäuser») von einer politisch an sich schon nicht ganz korrekten Intervention ihrer obersten Behörden.




(VI) RETORTEN (DIE GESCHICHTE VON ABRAHAM)


(12) Der Aussteiger (Genesis 11–12: Gott ruft Abraham)


Otto und seine Muse Lara, zwei Nachfahren von Yannick Noah, wohnten im Villenquartier einer der schönsten Städte der Welt: Prachtsgarten, Seeanstoss, sauberes Wasser, saubere Luft, Autobahn und Flughafen ganz nahe und trotzdem nicht hörbar, lukrative Geschäfte, reichhaltiges Kultur- und aufregendes Gesellschaftsleben etc. Nebenbei hatten sie sich auch noch so etwas wie einen privaten Tempel eingerichtet, dafür extra einen asiatischen Priester angestellt und mit diesem zusammen die Keime einer neuen Weltreligion gezüchtet.


Oder sie hatten es zumindest versucht, denn plötzlich gab’s bei Otto Stunk im Büro, das Übliche halt: Mobbing, Burn-out, Midlife-Crisis, und weg war die Work-Life-Balance. Man hat ihm dann hastig angeraten, sich beim Sozialamt in der Abteilung Mittleres und Höheres Kader bei einer bestimmten Care&Case-Managerin anzumelden. Die mache geniale Lebensberatung und verfüge über sagenhafte Karriereknick- und Outplacementkompetenzen. Also kam es dort an einem regnerischen Morgen zu einem ausgefeilten Computerassessment. Das Resultat: Otto musste sofort weg von der Stadt, aber nicht einfach nach St. Moritz oder nach Kitzbühel, sondern direkt in eine verlassene Oase mitten in der Sahara. Die solle dringend wiederbelebt werden, das sei ein global-ökologisches Must, und dafür sei er, Otto, vom Programm der Case-Managerin eindeutig auserkoren worden. Otto wunderte sich zuerst nicht schlecht, aber die Expertise liess keine Zweifel: Schon die Ereignisse von Jerusalem (Turmbau) hatten ja eine Trendumkehr weg von den Megacitys und zurück in die Peripherie signalisiert. Sogar Lara fand, der Rat sei zu befolgen, obwohl sie sich dadurch für immer von ihren tollen Freundinnen verabschieden musste. Aber als die erfuhren, was Sache ist, waren sie sowieso plötzlich gar nicht mehr so toll. Aussteiger und Versager seien dasselbe, sagten sie: Viel Glück und auf Nimmerwiedersehen. Ob da vielleicht dieser dumme schlitzäugige Priester noch … Sie hätten es ja gewusst.


Otto und Lara packten ihre Siebensachen und nahmen neben einer Handvoll Bediensteten auch ihren Neffen Emil noch mit. Der hatte nämlich gerade sein Geografiestudium abgeschlossen und glaubte fest daran, neben der ominösen Oase riesige neue Ölfelder zu entdecken, oder noch viel verrücktere Bodenschätze.


(13) Otto und Emil trennen sich (Genesis 13: Lot hat die erste Wahl)


Logistisch war die Zügelei in die Sahara kein Problem; man hatte als Aussteiger zwar auf Flugzeuge verzichtet, nicht aber auf eine stattliche Flotte von äusserst sandsturm- und schlaglochresistenten Geländefahrzeugen. Dafür kam es immer wieder zu unschönen Szenen zwischen Ottos und Emils Personal. Denn für diese Leute blieb das ganze Manöver irgendwie rätselhaft. Sie waren seinerzeit in die schöne Stadt eingewandert, um sich und vor allem ihren Kindern eine neue und glanzvolle Existenz aufzubauen, und jetzt kehrten sie mit ihren Chefs da mehr oder weniger in das altbekannte Elend zurück. Anfänglich liessen sich die Chefs zwar nicht gross beeindrucken und speisten die Leute mit einem ausgeklügelten System von Härtezulagen ab. Ihnen selber gefiel die Expedition nämlich ausgezeichnet, und sie feierten ihren bevorstehenden Neubeginn in der Wüste praktisch jeden Abend mit einem auserlesenen Cocktail von Whisky, Gin und Wodka. Das hatte zwar immer schauriges Kopfweh zur Folge, und die Medikamente gegen den Kater hatten sie heroisch in ihrer ehemaligen Heimat zurückgelassen. Aber man konnte jetzt ja jeden Morgen lange im Bett bleiben, ohne deswegen irgendeine heimtückische Krankheit ins Feld führen zu müssen. So zogen sie friedlich von Ort zu Ort, nicht ohne ausgiebig dem Sightseeing und dem süssen Nichtstun zu frönen.


Eines Tages aber hörte der Spass auf, denn es hiess, einer von Ottos Automechanikern habe die Schwester eines Facility Managers von Emil vergewaltigt, worauf dieser nichts Gescheiteres im Kopf hatte, als jenen zu erstechen. Otto und Emil kamen schnell zum Schluss, dass es so ja nicht weitergehen könne und dass man sich infolgedessen trennen müsse. Kam hinzu, dass das Gerücht die Runde machte, der (mutmassliche) Vergewaltiger und der (tatsächliche) Mörder hätten eben balkanisches Blut (gehabt), womit natürlich sofort die Frage auftauchte, welche Antirassismusgesetze denn nun in den Oasen der Sahara zur Anwendung gelangen würden. Mit solchen Sachen wollten sich Otto und Emil aber definitiv nicht auch noch herumschlagen.


Er könne problemlos in die Oase seiner Wahl gehen, sagte Otto  zu Emil, man habe da ja mehrere Möglichkeiten. Emil fand, er wäre ja blöd, wenn er auf die Nähe zu den von ihm vermuteten Bodenschätzen verzichten würde und entschied sich für die Oase S12. Otto  wäre zwar auch gerne dorthin gezogen, aber eine innere Stimme sagte ihm, es sei doch viel interessanter, praktisch aus dem Nichts wieder ein kleines Paradies zu kreieren, als sich in gemachte Nester zu setzen, wo das ganze schwachsinnige Mobbing- und Burnout-Theater nur wieder von vorne anfangen würde.


(14) Die Oasenprobleme von Emil und Otto (Genesis 15: Gottes Versprechen)


Emil war nicht der einzige, der sich in der Oase S12 niederliess, denn die war nur etwas verlottert, aber eigentlich gar nie aufgegeben worden. Zudem traf Emil dort auf eine riesige Meute anderer ehemaliger Geografiestudenten mit äusserst potenten Business Angels im Rücken. Alle zusammen sorgten sie denn auch für eine regelrechte Goldgräberstimmung. Man sprach sogar von einem «höheren Silicon Valley», da sie buchstäblich nach allem und jedem suchten und forschten, was ihnen im Lauf der heissen Tage und kalten Nächte in die Sinne kam. Ein Grossinvestor stiftete dafür sogar mehrere nach dem Muster von Berkeley und Stanford operierende Thinktanks. Andererseits verleitete die geistige Nähe zu Kalifornien dann auch all jene, welche dem immensen Erfolgsdruck nicht standhielten, zur Besteigung der «höheren Golden Gate Bridge», um diesem Druck für immer zu entfliehen. Mächtige Felsen gab es rund um die S12 jedenfalls genug.


Die neuen Goldgräber hatten aber nicht nur Probleme mit sich selber, ihren Gönnern und den notorischen Kredithaien, sondern auch mit der indigenen Bevölkerung, deren Freunden und Feinden. Deshalb wurde zum Beispiel unser Emil mehrmals als Geisel missbraucht, mit der man eine Stange Geld verdienen konnte. Otto  half dann zuweilen aus, aber wenn ihm Emil nachher einen Refinanzierungsplan vorschlug, verwarf er bloss den Kopf: Er, Emil, möge seine Mittel nur für seine Sondierungsprojekte einsetzen, es sei denn, man könne seiner Lara damit endlich zu einem eigenen Kind verhelfen. Otto  war nämlich schon ziemlich alt und wollte seine Unternehmen nach seinem Tod nicht einfach einem zufällig herumstehenden Ex-Immigranten überlassen. In diesen Situationen dachte Emil jeweils, er sei ja auch noch da, aber er getraute sich nicht, das offen auszusprechen, denn er wusste, dass es dann wegen seiner Frau zu ernsthaften familiären Auseinandersetzungen kommen würde. Also blieb Otto  jedes Mal nichts anderes übrig, als ganz tief in sich zu gehen, um den zusehends brutaler herausgeforderten Glauben an sich, seine Partnerin, ihre sexuelle Potenz und deren gutes Ende auf keinen Fall zu verlieren. Dabei kam ihm zum Glück seine unerschütterliche Religiosität zu Hilfe. Denn der Glaube versetzt ja Berge, auch jene der biologischen Gesetze und der medizinischen Künste.


(15) Das Dreiecksverhältnis (Genesis 16: Hagar läuft davon)


Otto  und Lara hatten ein gutes Leben in ihrer Oase, ihre Projekte gelangen ihnen meistens sogar hervorragend, ausser eben das mit dem eigenen Kind. Eine Adoption nämlich kam für beide nicht in Frage, denn mit fremden Genen wollten sie sich nicht abfinden: Im Grunde genommen wider besseres Wissen, aber das dumme Zeug aus dem Fundus längst verstaubt geglaubter Rassenhygieniker hält sich nun einmal extrem hartnäckig.


Also liess sich Lara wiederholt auf Herz und Nieren untersuchen, buchte mehrere Höhenkuren, trieb ständig Sport, nahm wunderbare Duftbäder, trank jeden Tag mindestens je zwei Liter Gewürztee und Beerensaft, hörte mit dem Rauchen auf, verzichtete auch auf alkoholische Getränke und umgab sich im Schlaf an sämtlichen Körperstellen mit heissen Wickeln und anderen dicken Packungen. Morgens und abends gab’s ausserdem verschiedene Teilkörpermassagen, mittags massgeschneiderte Akupunkturen und Akupressuren und zwischendurch einen nach ausgeklügelten Formeln berechneten Mix von roten, blauen und gelben Globuli. Als das nichts nützte, griff sie zu härterem Stoff, sprich Pillen und Spritzen, und bald kamen dann auch die ersten chirurgischen und genetischen Eingriffe hinzu, nicht nur im Bereich der Empfängnis- und Gebärorgane, sondern zum Beispiel auch am Hirn, an den Fingernägeln und den Zehenknochen. Parallel dazu lief in enger Zusammenarbeit mit Abtreibungskliniken, Sterbehospizen, zoologischen Gärten und Fischzuchtanstalten eine breite Palette von In- und Ex-vitro-Experimenten, für die man übrigens bei den lokalen Gesundheitsministerien Kostenbeiträge erhielt. Auch bei den genetischen Eingriffen war das so, denn die hierauf spezialisierten Konzerne drohten überall sofort mit der Auslagerung von Forschungs- und Produktionsstätten, wenn ihnen irgendeine staatliche Behörde die Kundschaft abspenstig machen wollte.


Als aber die harten Massnahmen ihrerseits nichts fruchteten und auch die Rückwendung zu den feinsten und teuersten Globuli nur noch Brechreiz verursachte, begann Lara für Otto  im Internet eine Frau zu suchen, die ihm den heiss ersehnten Sohn gebären sollte. So befänden sich wenigstens Ottos Gene in diesem Sohn, und das war schliesslich die Hauptsache. Doch der bio- folgte die informationstechnologische Enttäuschung auf dem Fuss: Wohl existierten da Millionen von Seitensprung- und Ehebruchmarktplätzen, aber je weiter man sich durchklickte, desto schwammiger wurden die Grenzen zu jenen der romantischen Liebe oder der harten Pornografie. Und weder das eine noch das andere war doch im Sinn von Lara. Sehr kompliziert also das Ganze, zeit- und nervenraubend, und gratis war es auch nicht. Deshalb entschieden sich Lara und Otto  halt für das lokale Angebot aus den Reihen des eigenen Personals.


Die «Lolita» hiess Mara und arbeitete im Callcenter von Laras Depressionsversicherung für gestresste Geografen, Geologen, Mineralogen und andere über Nacht ziemlich klein gewordene Wüstenprinzen. Ihr Versuch mit Otto  funktionierte bereits beim ersten Anlauf (was Otto  fast ein wenig wurmte), mit dem Resultat allerdings, dass Mara von Otto  die Trennung von Lara einforderte. Damit hatte man natürlich rechnen müssen, andererseits jedoch auch damit, dass sich Lara das nicht gefallen liess und Mara in der Folge aufs Ärgste zu belästigen begann. Irgendwann hielt die das nicht mehr aus, und sie machte sich mit ihrem Fötus aus dem Staub. In Oase S12, dachte sie, fände sie sicher einen seinerseits verlassenen und vielleicht erst noch ganz ordentlich begüterten Lebenspartner.


Nun musste aber auch Mara erfahren, dass vieles im Leben nicht so geschmiert läuft, wie man es eigentlich gerne sähe, und so fuhr sie schliesslich vor allem aus finanziellen Gründen wieder zu Otto  und Lara zurück. Die versprachen ihr immerhin eine artige Durchfütterung, solange sie das Maul hielt, das Kind ohne grosses Theater ablieferte und den Otto  gefälligst in Ruhe liess.


(16) Inspektoren aus der Machtzentrale (Genesis 18: Die seltsamen Besucher)


Eines schönen Tages, Otto wollte gerade sein Mittagsschläfchen antreten, ratterten völlig unerwartet mehrere Helikopter auf seine Oase zu. Den Maschinen entstieg eine grössere Inspektionsdelegation. An deren Spitze stand die energische Generalsekretärin des kontinentalen Umweltdepartements in Kairo, und in ihrem Schlepptau erkannte man unter anderen einen knüppelharten Sanierungsexperten direkt aus den HQ von McKinsey sowie einen Vertreter der Firma PELESP aus Pfäffikon im Kanton Schwyz. (Dieser war für die etwas weicheren Bereiche wie Stakeholder Relations Management, Cross-cultural Competence, Corporate Social Responsibility und Compliance zuständig.) Sie kamen zu Otto, um sich über den Stand seiner Oasenwiederaufpäppelung zu erkundigen, denn Otto  hatte ein Subventionsgesuch gestellt und wollte darüber hinaus noch eine Projektrisikogarantie von einer internationalen Entwicklungsagentur.


Otto  liess umgehend süssen Tee auftischen und verwöhnte die Delegierten und deren hochqualifiziertes Beigemüse auch sonst, so gut es eben ging. Als er gefragt wurde, wo er seine grössten Herausforderungen für die Zukunft sehe, erwähnte er ohne zu zögern sein Nachfolgeproblem. Aber die Generalsekretärin meinte bloss, mit dieser Angelegenheit solle er nicht zu viel Zeit und Energie verlieren, das komme schon gut, und der Rest der Delegation fand das auch. Lara aber hatte mitgelauscht und dabei gedacht, das sei nun ja wieder typisch: Von den Verwaltungsbeamten habe man doch schon immer nichts als hohle Phrasen gehört, und von McKinsey erst recht. Auch vom PELESP-Mann versprach sie sich nichts; den reihte sie in die Sonderklasse der realitätsfernen Spinner ein. Obwohl ihre Skepsis wortlos blieb, merkten die Delegierten sofort, dass sie ihnen nichts abnahm.


So sagten sie dann einfach noch, sie hätten extrem viel Erfahrung in solchen Sachen und deshalb auch garantiert recht. Auf Otto  machte ihre Selbstsicherheit jedenfalls grossen Eindruck, und irgendwann war er sogar davon überzeugt, in religiöser Hinsicht auf der genau gleichen Welle zu reiten wie die Generalsekretärin.


(17) Der Augenschein (Genesis 18: Auf dem Weg nach Sodom)


Als der nette Business Lunch zu Ende war, erklärten die Delegierten, sie würden jetzt schnell einen Augenschein Richtung S12 nehmen. Die Generalsekretärin forderte Otto  auf, er solle doch seinen Feldstecher holen und sich ihnen anschliessen. Trotz ihren vollen Bäuchen und dem selbstverständlich total wüstenuntauglichen Schuhwerk der Delegationsdamen schafften es die rund 30 hochqualifizierten Senior Vice Presidents und ihre Vorgesetzten, einen Hügel zu besteigen, dessen Kuppel freie Sicht auf die ganze nähere und weitere Oasenwelt gewährte.


Aus der Ferne sah S12 wunderbar aus; Emil schien wirklich eine beneidenswerte Wahl getroffen zu haben. Besonders glanzvoll präsentierten sich die beiden neuen Retortenstädte Abu Dhabi12 und Dubai12. Je mehr man aber an seinem Feldstecher herumzoomte, desto ekelhafter wurden die Bilder, die von dort eingefangen werden konnten bzw. mussten. Otto  war zum Beispiel gleich mal Zeuge einer 23 Leichen hinterlassenden Schiesserei vor der Zentralbank, und der PELESP-Mann verfolgte eine Massenvergewaltigung in einem öffentlichen Park.


Otto  wollte wissen, was die Regierung bei derartigen Sauereien jeweils unternehme. Da sei eben mal wieder so ein kleiner Genozid fällig, antwortete die Delegationschefin; auch aus diesem Grund seien sie hier und heute zu Besuch gekommen. Otto  erschrak fest, denn Emil wohnte ja auch in Abu Dhabi12, und der war nun wirklich kein Gauner … Jawohl, ganze fünf Gutmenschen habe es vielleicht noch in jener Retorte, sagte ein Experte von PELESP, aber wegen denen werde die Armee nun nicht mehr auf die Aktion verzichten. Unterdessen überlegte sich die Generalsekretärin, wie sie den armen Emil aus dem Sündenpfuhl befreien könnte, ohne dadurch einen grösseren Skandal heraufzubeschwören. Denn sie schätzte den feinen Charakter von Otto  sehr und wollte ihn und seine Angehörigen nicht im Stich lassen.


(18) Operation Bestrafung (Genesis 19: Lot wird gerettet)


Nach einer geheimen Sitzung in einer kleinen, mit geheimnisvoller Buschmannskunst verzierten Höhle erklärten sich der McKinsey- und der PELESP-Mann bereit, Emil aufzusuchen und ihn vor dem sicheren Tod zu retten. Es gelang ihnen aber nicht, sich unbemerkt in Abu Dhabi12 zu bewegen, denn dort wurden die Gäste von Emil immer besonders scharf registriert. Je mehr das organisierte und schliesslich auch das desorganisierte Verbrechen um sich griffen, desto mehr hassten die Bewohner der Stadt diesen Emil. Von einer «beweisbaren» Verschwörung konnte man zwar nicht sprechen, denn untereinander waren sich die Mafiosi und die Terroristen ja ebenfalls spinnefeind, aber Emil nervte alle, weil er grundsätzlich kein «Mitmacher» war, mit Straftaten nichts zu tun haben wollte und sich ab und zu sogar die Frechheit leistete, den Bossen und den Berufskillern den moralischen Zeigefinger entgegenzustrecken. Anfänglich hatte er zwar noch zahlreiche Alliierte. Aber die machten die Faust meistens bloss im Sack, wodurch sich die (von sogenannten «Eliteschulen» zusätzlich aufgeblasene) Verängstigungs- und Verblödungsspirale voll entfalten konnte. So wuchtig nämlich, dass am Schluss gar keiner mehr merkte, was nun rechtens war und was nicht. Auch die Gerichte wurden sukzessive abgeschafft, weil ihre Urteile den «Volkswillen» nicht mehr widerspiegelten, und das einzige in dieser Gesellschaft übrig gebliebene «wirkliche» Verbrechen war bald einmal dasjenige der Indiskretion gegenüber den Medien.


Wie konnte das nur passieren? Nun, in der Gegend von S12 fanden die «Goldgräber» eben nicht nur Öl und Gas, sondern auch Phosphor, Kupfer, Uran und vor allem wahnsinnig viele Diamanten. Spätestens von diesem Moment weg wurde aber mit sehr harten Bandagen gefightet. Die Waffenhändler liessen sich von den Privatarmeen und anderen Todesschwadronen sicher nicht zweimal bitten, die Drogenhändler auch nicht, und so ging es wie immer halt rasch auch um Frauen (Prostituierte), Kinder (Nachwuchskämpfer) und menschliche Ersatzteile (natürlich nicht in Form von anorganischen Prothesen). Besser kann man die sittliche Verluderung gar nicht in Szene setzen und damit auch Betrug, Diebstahl und «normale» physische oder psychische Gewalt, eigentlich alles, was Gott verboten hat. Eine klassische Verbrechensspirale also und letztlich eben doch auch eine Verschwörung, keine organisierte zwar, aber nichtsdestotrotz eine gegen alle Regeln der Vernunft ablaufende faktische. (Diese Verschwörungen sind noch viel gemeiner als die «klassischen», denn sie spielen sich so ab, als gäbe es sie gar nicht.) Viele Vernünftige entschieden sich denn auch für die Emigration, die einen ganz einfach instinktiv, die anderen aufgrund von hochkomplexen gesellschaftskritischen Analysen. Emil hingegen beschloss, heroisch auszuharren. Er sagte, er sei weder ein geborener Flüchtling noch ein eingefleischter Widerstandskämpfer, und notfalls habe er auch das Zeug zum Märtyrer. Er glaube selbst in schlimmsten Katastrophen noch an das Gute, und wenn man ihn deshalb zum Naivitätsweltmeister erküre, dann erfülle ihn das mit einem ganz besonderen Stolz.


Die aufregendste realpolitische Frage war nun aber, was die Besucher von Emil im Schilde führten. Allein, die Bosse und die Berufskiller interessierten sich nicht lange dafür. Die fremden Fötzel mussten beseitigt werden. Der McKinsey-Typ galt als Abzocker, der PELESP-Mensch als Oberlehrer, und beides war sehr verpönt (oder anders formuliert: Von beidem hatte man in den eigenen Reihen mehr als genug, obwohl man das selber natürlich überhaupt nicht so sah). Dann lief es ab wie in jedem einzelnen James Bond, ja im billigsten Hundekrimi: Mehrere Attentatsversuche scheiterten in extremis, und die Evakuation schliesslich gelang erst in der allerletzten Hundertstelsekunde. Die «klinische Korrektur» mit Hilfe einer Atombombe der neuesten Generation hatte zu diesem Zeitpunkt nämlich bereits eingesetzt.


Leider kam es dabei trotzdem noch zu einem Kollateralschaden. Emils Frau (man nannte sie Posh) fuhr plötzlich wieder in ihre Wohnung zurück, weil sie einen besonders wertvollen Brillanten vergessen hatte. Aber das hätte sie besser nicht getan, denn die «klinische Korrektur» machte keine Ausnahme und liess sie augenblicklich zu einer Uransäule erstarren. Damit erledigte sich unmittelbar  auch das immer wieder heiss diskutierte Thema, ob Posh nun eine dumme Kuh, eine zickige Geiss, eine blöde Gans oder ein verstörtes Huhn sei (oder alles zusammen). Sicher war, dass es das Schicksal mit Lara besser meinte, denn die schaute trotz ihrer mentalen Trägheit und ihres erbarmungslosen Skeptizismus eben doch immer nach vorn.




(VII) EXPERIMENTE (DIE GESCHICHTE ISAAKS)


(19) Otto II. tritt auf (Genesis 21: Isaaks Geburt)


Als sich Ottos Nachfolgeproblem eines Tages tatsächlich in Luft auflöste, wunderten sich nicht nur die «alt-neuen» Eltern selber, sondern vor allem auch die Vertreter des eugenischen Mainstreams. «Unglaublich»: Wie die das bloss gemacht hätten, nachdem jahrelanges «Inetöggele» und «Umenäggele» für nichts als Methodenstreit, Futterneid und Imageprobleme besorgt gewesen waren? Schnell machte sich eine grössere Sprachlosigkeitswelle breit, oder es hiess, hier sei nun wirklich ein Wunder geschehen. Sogar von einem Glaubenswunder war die Rede. Doch was für ein Glaube könnte bei denen denn im Spiel gewesen sein?


Bald ging’s in Ottos Familie dann aber wieder richtig erdig zu und her. Die Söhnchen von Lara (Otto  II.) und Mara (Ludwig I.) spielten zwar (wie alle Kinder) immer gerne zusammen, tauschten zwischendurch aber auch (wie alle Kinder) gewisse Unfreundlichkeiten aus. Weil sie einander nicht mochten, sahen die beiden Mütter das natürlich anders und machten deshalb aus jeder Mücke einen Elefanten. Das kam auch gar nicht überraschend, denn die Polygamie ist ja an sich schon relativ kompliziert, und mit Kindern wird sie es erst recht. Um eine klassische «Patchwork-Situation» handelte es sich hier zwar nicht wirklich. Ausserdem hatte sich Lara das Szenario mit ihrer Ungläubigkeit weitgehend selber eingebrockt.


Nach längerem Hin und Her zwischen verschiedenen Integrationsprojekten meinten schliesslich die Frauen von der gemischtwirtschaftlichen, konfessionsneutralen und transkulturellen Familienberatung, es wäre wohl doch das Beste, wenn Mara und Ludwig nun definitiv das Weite suchten. Ihr soziales Netz sei stark genug, um nicht nur eine existenzgefährdende Abschottung zu verhindern, sondern ihnen mittelfristig sogar eine recht erfreuliche Zukunft zu ermöglichen. Otto  wurde aufgefordert, seinen Teil zu dieser Perspektive beizusteuern und Mara wenigstens mit einer grosszügigen einmaligen Abfindung vor die Tür zu stellen.


(20) Mara auf Schleuderkurs (Genesis 21: Fortgejagt)


Mara nahm Ottos Geld eher widerwillig an, aber der kleine Ludwig wollte ja schon lange mal alle Erlebnisparcours der grossen Themenparks dort in der Sahara abschreiten, und nachher kaufte sie ihm grad noch den letzten Schrei aus den Sortimenten der Unterhaltungselektronik und der Markenklamotten. Als er auch damit noch nicht zufrieden war, erhielt er zusätzlich eine lebenslängliche aktive Mitgliedschaft im Wüsteneishockeyklub (samt CO2-Kompensation, kompletter Ausrüstung und einem silbrigen Puck) sowie ein eigenes WC in der neuen Wohnung.


Mara ihrerseits unterzog sich einer integralen Schönheitsoperation, denn seit S12 kaputt war, mussten sich die Frauen auf dem Heiratsmarkt wahnsinnig viel Mühe geben. Das Pflaster wurde in der Tat immer härter, die Besten immer «vergebener», die Attraktivsten immer untreuer usw. Doch für das ganzheitliche, körperlich-seelische Anti-Aging gab es ja noch andere Optionen. Solange sie Ottos Geld hatte, entschied sich Mara für eine eher breite Palette, nämlich Zen-Buddhismus, Tai-Chi, Feng Shui, Ayurveda, feministische Mystik, transgressive Meditation, Balanced Scorecard, Nordic Walking und Pilates. Als sie mit den Yoginis, Derwischen, Schamaninnen, Change Managern und Sportartikelverkäufern abgeschlossen hatte, wechselte sie zu den Neurotherapeuten und Psychopraktoren. Bei denen kaufte sie der Reihe nach Fussreflexzonenmassagen, Atemübungen, Augen-, Rücken- und Beckenbodentrainings, Ergonautik, Jazzgymnastik, Harmonieinfusionen und Schmerzpräventionsimplantate ein. Weiter ging’s Richtung Hellseherei/ Wahrsagerei, zuerst mit Okkultismus und Exorzismus, darnach mit Traumdeutung, Tarot und Handlesen, später mit Pendlern und Trüffelschweinen und am Schluss mit Zugvögeln, Ameisen, Kröten, Eingeweiden, Sonne, Mond, Sternen und Sternschnuppen. Dann war Ottos Entschädigungssumme aufgebraucht. Das finale Wohlbefinden liess aber immer noch zu wünschen übrig, und deshalb war auch der ideale Lebenspartner in immer weitere Ferne gerückt.


So meldete sich Mara bei den «Anonymen Alleinerziehenden» an. Dort mussten sie ihre «persönliche Historie» darlegen, und als Mara von Otto  erzählte, wussten augenblicklich alle Bescheid. Das sei ein ganz ekelhafter Giftspeier, sagten sie, ein wüster Egozentriker, kein Wunder sei sie (Mara) so zermürbt. Dieser Otto  meine nämlich auf Schritt und Tritt, er allein habe die Wahrheit gepachtet. Dem müsse man dringend endlich das Handwerk legen, denn was der zum Beispiel im Internet publiziere, sei hochprozentiger diabolischer Schund. Jemand schien sogar zu wissen, dass Otto  der gleichen Sekte angehöre wie die kontinentale Umweltministerin und die Chefbeamten dort, und das seien genau die gleichen unausstehlichen, ideologisch völlig fehlgeleiteten Rechthaber.


Als es Mara immer öfter mit der Fürsorgepolizei und deren Sozialinspektorinnen zu tun bekam, sagten ihr diese aber ziemlich genau das Gegenteil. Viele frustrierte «Anonyme Alleinerziehende» und vor allem der harte Kern, die sogenannten Brainwatchers, würden sich nämlich mit Vorliebe – selbstverständlich auch wieder anonym – in die Chatrooms von intoleranten Fundamentalisten einklicken, den klassischen Tummelfeldern der «richtigen» und damit auch aktenkundigen Sekten. Was Otto  dagegen schreibe, seien absolut keine «satanischen Verse», sondern er mache nur das, was man im Grunde von jedem erwarte. So wische er wichtige und dringende Themen nicht einfach mit irgendeinem frömmlerischen Schwachsinn unter den Tisch. Er sei wohl sehr kritisch, stelle aber zu unzähligen Lebensfragen konstruktive Antworten zur Diskussion und dies erst noch offen, also eben in exemplarischer Eigenverantwortung und nicht als feiger Heckenschütze. Das mit dem «Egozentriker» stimme auch insofern nicht, als er in seinem literarischen Gesamtwerk keine einzige Geistesgrösse vergessen habe; dieses Werk sei letztlich eine tiefe Verneigung vor den herausragendsten Kulturschaffenden aller Zeiten.


In religiösen Angelegenheiten, so die Fachleute, würden sich Leute wie Otto  (oder auch die Umweltministerin in Kairo und ihre Entourage) natürlich zu Recht weigern, so zu tun, als habe es einen Erasmus, einen Voltaire oder einen Max Weber gar nie gegeben. Sie seien vernünftigerweise auch nicht bereit, geniale Denker wie Darwin, Nietzsche, Marx oder Freud unverhohlen zu verhexen oder zu verteufeln, sondern sie würden vielmehr auch die Schöpfungen von solchen Persönlichkeiten als das Resultat einer Inspiration sehen, deren Kreativität und Komplexität letztlich nur göttlichen Ursprungs sein könne.


Zuerst wusste Mara nicht so recht, wem sie nun zustimmen sollte, aber die Frauen von der Fürsorge garantierten ihr schwarz auf weiss, sie und Ludwig nie im Stich zu lassen, sofern sie die (knapp bemessenen) Unterstützungsmittel nicht leichtsinnig verprassten. Damit konnte sie bei den «Anonymen Alleinerziehenden» sicher nicht rechnen und bei den «Brainwatchers» noch weniger. Denen musste man nämlich laufend grosse Einkommens- und noch viel grössere Vermögensanteile abliefern. Oder eine wöchentliche Feinmassage für den obersten Chef. Schliesslich fand sie, dass Otto  doch eine sehr zeitgemässe Einstellung zur Religion hatte und dass an ihrer Lebenskrise nicht Otto allein, sondern Lara und sie selber ebenso schuld waren.


Als Ludwig zu Hause auszog und ein Ingenieurstudium begann, heiratete Mara einen monogamen Scheich und konvertierte zum nichtfundamentalistischen Islam.


(21) Der Menschenversuch (Genesis 22: Abrahams Opfer)


Da wegen eines strengen neuen Naturschutzgesetzes fortan auf praktisch alle Tier- und Pflanzenversuche verzichtet werden musste, beschloss das kontinentale Umweltministerium in Kairo, Projektfinanzierungen mit Menschenversuchen zu konditionieren. Denn die Errichtung von Mammutstaudämmen blieb weiterhin erlaubt, obwohl die damit verbundenen Probleme auch nicht kleiner wurden. Deshalb hatten sie in der Pharmaindustrie neue Pillen, Spritzen, Wässerchen usw. zusammengebraut, die man nun aber direkt am Menschen testen musste. Eine der vielverprechendsten Produktelinien war dazu bestimmt, irgendwelche Angst- oder Protestgedanken im Zusammenhang mit Staudammprojekten erst gar nicht aufkommen zu lassen. Bei anderen ging es um die Nichtwahrnehmung von bereits eingetretenen oder unmittelbar  drohenden «Technikfolgen». Wer nun also von Kairo eine Subvention für was auch immer wollte, musste sich dazu verpflichten, mindestens etwas von diesem Zeug da auszuprobieren.


So stellten sie Otto  I. eine steuerfreie Milliarde in Aussicht, sofern er seinem Sohn jeden Tag ein Brot verabreichte, das nervenlenkende Wirkstoffe enthielt. Zuerst erschrak Otto  I. nicht schlecht, als sie ihm sagten, im schlimmsten Fall müsse er dessen Tod in Kauf nehmen. So könne man eben gerade noch die mentale Stärke und das Solidaritätsverhalten der Unterstützungsempfänger unter die Lupe nehmen. Die müssten nämlich in der Lage sein, auch über Leichen zu gehen, um mit ihren Projekten Erfolg zu haben. Dafür gebe es dann im Todesfall nochmals eine Milliarde. Aber die Umweltministerin und ihre Generalsekretärin beruhigten Otto  I. höchstpersönlich so weit, dass er nicht nur seine Suizidgedanken aufgab, sondern schliesslich doch auf den Handel einging. Seiner Partnerin sagte Otto  I. hingegen nichts, denn die hätte auf jeden Fall höllisch aufgeheult und ihm sicher auch vorgeworfen, er sei in Teufels Küche geraten und müsse da schleunigst wieder raus. (Wie genau, wäre ihr natürlich auch nicht klar gewesen, aber bestimmt hätte sie zu «ganz vielen und langen Gesprächen» geraten, mit all dem Drum und Dran aus Rechtsberatung, Mediation, Coaching, Supervision undundund.)


Otto  II. wollte das verordnete Brot zuerst partout nicht essen, und als er seinen Vater fragte, warum nur er dieses Brot essen müsse, sagte der, es sei extra für Jugendliche gebacken worden (was sogar zutraf). Erwachsene würden es nämlich schlecht verdauen, und überhaupt solle er bitte keine Fragen mehr stellen, denn sonst würden sie verarmen, und das sei auch nicht in seinem Interesse. Also gehorchte Otto  II. brav, und das selbst dann noch, als er wegen dem Brot immer kränker wurde und tatsächlich ernsthaft Anstalten machte, das Diesseits endgültig hinter sich zu lassen. (Von dieser Entwicklung bekam Lara rein gar nichts mit, denn Otto  I. hatte ihr für die heisse Testphase mit Otto  II. vorsorglich schon mal eine Himalaja-Rundreise geschenkt.)


Kurz bevor Otto  I. vor seiner zweiten Milliarde stand, hiess es dann aber aus Kairo, man müsse den Versuch sofort abbrechen, weil gewisse religiöse Gruppierungen behaupten würden, die Versuche mit dem Brot für die Jugendlichen seien Mordanschläge. Die ersten Klagen seien bereits unterwegs. Seine erste Milliarde könne er aber behalten, nur müsse er sie jetzt versteuern, weil sich das Substrat der Pharmabranche in nächster Zeit wohl drastisch verdünnen werde.


(22) Exclusive Search (Genesis 24: Eine Frau für Isaak)


Normalerweise achten die Mütter gut darauf, dass sich die Söhne und Töchter mit den richtigen Lebenspartnern zusammentun, aber im Fall von Otto  II. war das nicht mehr möglich, weil Lara für diese Sache vorzeitig verstarb und in ihrem Testament vergessen hatte, da wenigstens indirekt für Ordnung zu sorgen.


Otto  I. konnte aber nie ausschliessen, dass ihn Lara nun «vom Himmel herab» beobachtete, und weil er eben auch schon sehr alt geworden und ihm die Meinung von Laras Nachfolgerin nicht sonderlich viel wert war (Hauptsache, sie hörte ihm zu, machte die Wäsche und putzte die Badewanne), wandte er sich an eine gute Bekannte. Die führte nämlich eines dieser Eheanbahnungsinstitute und nicht bloss ein «elitäres», denn «elitär» ist heute ja alles bis hinauf zum ersten Tagesfurz, sondern eben das megagigaultrasuperoptimaxiexklusivste von allen «elitären».


In dieses Geschäft war die Frau, eine ehemalige Kindergärtnerin, gekommen, weil sie sich als Geliebte eines globalen Treuhänders trotz oder wegen einer riesigen Villa, einem noch riesigeren Park und noch viel bissigeren Hunden immer furchtbar langweilte. Der Treuhänder war nämlich praktisch nie zu Hause, und wenn er einmal kam, dann hockte er ununterbrochen am Telefon oder im Internet, im Home Cinema oder vor der Glotze oder überall gleichzeitig, und dazu soff er Bier wie ein Kamel Wasser. Dieser Frau also sagte Otto I., sie dürfe auf keinen Fall im Internet suchen, auch Printinserate kämen nicht in Frage, und bitte kein Model X, keine Miss Y und keinen Superstar Z für seinen Sohn, mit anderen Worten: keine Paparazzi und vor allem nicht alle zwei Jahre wieder eine andere. Sonst tue es nämlich auch das Puff.


Zudem wurde der Vermittlerin verboten, in den Saharaoasen zu searchen, weil, so Otto  I., da habe es viel zu viel billiges Strandgut hingeschwemmt, siehe S12, und seine Familie gehöre eindeutig nicht dazu. Das hätten auch die Experten gewusst, die ihm seine Projektmilliarde zusprachen.


Die Frau stand vor der grössten Herausforderung ihres Lebens. Sie betete zu allen Göttern, die es je gegeben hatte, aber es nützte nichts, bis ihr Otto  I. zusatzvertraglich vorschrieb, sich direkt in seine alte Heimat (die schöne Stadt am See) zu begeben und dort genau nachzusehen, aus welchem Milieu er stamme. Dann würde sie ziemlich rasch auch schnallen, welche Art von Partnerin zu Otto  II. passen könnte.


(23) Veronica (Genesis 24: Rebekka)


Die Ehevermittlerin reiste wie vereinbart nach Europa und sah sich die Menschen der Gegend an, aus der Otto  I. herkam. Da sie von Otto  I. recht ordentlich bezahlt wurde, nahm sie sich einen ganzen Monat Zeit dafür. Nach der ersten Woche wusste sie, dass sie sich auf Häuser mit Seeanstoss konzentrieren musste. Sie mietete ein Boot und fuhr diverse Küsten ab, aber meistens regte sich dort kein Knochen. Derart gelangweilt, kam sie eines Tages auf den Gedanken, bei Ottos ehemaligem Wohnsitz an Land zu gehen, einfach so, denn einen bissigen Hund gab es dort offensichtlich nicht, und wer schaut schon in eine Überwachungskamera?


Plötzlich erblickte sie in einer schattigen Ecke eine Hängematte, worin sich eine junge Frau mit ihren Tagträumen beschäftigte. Die beiden reagierten natürlich ein bisschen komisch auf ihre Begegnung, aber die Nervosität legte sich rasch. Denn Veronica, wie die Frau in der Hängematte hiess, wollte sich ohnehin gerade eine Teerunde gönnen und war deshalb ganz erbaut über ihre unerwartet eingetrudelte Gesellschafterin. Und je mehr diese von ihrem Job und ihrem Auftrag erzählte, desto besser wurde auch die Stimmung in der Teerunde. Nach gut einer Stunde herrschten geradezu euphorische Zustände, und so kam es, dass Veronica spontan beschloss, den nächsten Flieger zu nehmen und für ihr ganzes Restleben zu Otto  II. zu zügeln. Genau wie sie sich das zuvor in der Hängematte herbeigesehnt hatte.


Nun muss man aber wissen, dass Veronica nicht irgendjemand war, sondern die Enkelin eines Bruders von Otto  I. Man war also verwandt, und das macht eine Eheschliessung ja nicht unbedingt einfacher. Die gröbsten interkulturellen Scherereien kann man sich so zwar ersparen; dafür befinden sich die Grenzen zur Inzucht oder gar zum Inzest stets in bedrohlicher Nähe. Veronica und Otto  II. war das aber egal, denn kaum hatten sie einander gesehen, gingen sie schon zusammen ins Bett. Otto  II. fand zwar, sein Alter hätte ihm wenigstens etwas sagen können. Doch Veronica entgegnete ihm zu Recht, gerade das wäre wohl der grösste Blödsinn gewesen.




(VIII) BETRUG (DIE GESCHICHTE VOM RECHT DER ERSTGEBURT)


(24) Der Köder (Genesis 25: Das Abkommen mit Esau)


Die Ottonen fanden zwar immer erstklassige Frauen, aber in deren Genen war ebenso regelmässig der Wurm drin, denn beim Gebären hatten sie durchs Band die grössten Schwierigkeiten. Auch Veros Abstriche landeten in israelischen, amerikanischen und chinesischen Versuchsanstalten, und der letzte Schrei war nun der mit den eugenisch synchonisierten Leihmüttern.


Doch wie bei Lara half schliesslich auch hier nur der Glaube (oder die Geduld), und der (die) beschenkte Otto  II. und Vero dafür gleich mit Zwillingen, Karl und Friedrich. Zwei Prachtskerle auch sie, ähnlich positioniert wie King und Angel, nur etwas weniger krass. Karl entpuppte sich rasch als ausgesprochen karnivor, was Friedrich dazu verleitete, eine konsequente Veganerkarriere einzuschlagen. Die gefiel auch seiner Mutter viel besser, denn die hatte schon immer kolportiert, die ökologische Correctness beginne und ende am heimischen Tisch. Von der nachhaltigen Familienberatung wurde ihr denn auch dringend empfohlen, Friedrich konsequent zu Lasten von Karl zu bevorzugen, als Vorbild für die Welt sozusagen. Das ging so lange gut, als das Hotel von Mama Veronica (sie war eine Halbitalienerin) lief als wäre es eine mit heiligem Öl geschmierte Maschine zur Akkumulation von Humankapital.


Denn auch Otto  II. und Karl fanden Gefallen an diesem System. Es war ihnen völlig egal, von Veronica dominiert zu werden, Hauptsache, sie konnten mit Ferrari und Porsche die Wüstenoasen abdröhnen, als smarte Pfauen auf den Golfplätzen herumstolzieren und sich dann auf das nächstbeste Barbecue stürzen. Diese Energiever(e)sauung ging Veronica auf die Dauer aber richtig auf den Wecker. Deshalb flüsterte sie Friedrich ein, sich von Karl bei der erstbesten Gelegenheit das Versprechen abzuluchsen, ihm alle Erbanteile unverzüglich abzutreten, sobald er solche zugesprochen erhalte.


Weil Friedrich wusste, dass der karnivore Bruder auch nicht jeden Tag das ewig gleiche Barbecue essen konnte, präparierte er ihm von Zeit zu Zeit eine lukullische Exklusivität. So auch einen absolut unwiderstehlichen Sechsgänger nach seiner Rückkehr vom Grossen Preis von Burkina Faso (es siegte McLaren vor Williams und Sauber-BMW; die Ferrari gingen leer aus, und entsprechend muff entstieg Karl seiner eigenen Bolide): eine Auswahl von Apérohäppchen, Sushi und California Rolls, eine mit Gänseleber und Edelpilzen gefüllte warme Brioche auf Madeirasauce, ein bunter Blattsalat mit Riesencrevetten an Mangodressing, eine kleine kulinarische Überraschung zwischendurch, ein sautiertes Rindsfilet an Wodkajus mit Dauphiné-Kartoffeln und Broccoli mit Mandelsplittern und ein Grand-Marnier-Halbgefrorenes mit Orangenstreifchen und Pistazien. Dazu ein lokaler Chardonnay, etwas Kirin-Bier, ein Sauvignon Blanc aus Chile, ein edler Burgunder und ein mindestens so adliger Dessertwein.


Als Karl das roch, fiel er halb in Ohnmacht. Doch diesmal, so Friedrich, kriege er das Menü nur, wenn er ihm seine Erbrechte abtrete. Karl lachte und sagte, er sei es sich ja gewohnt, dass sein Bruder spinne. Aber jetzt sei er wohl völlig durchgeknallt, und deshalb könne er dem Begehren ja auch zustimmen, ohne dass sich deswegen an ihrem Verhältnis etwas Wesentliches ändern würde. Dem vergnüglichen gemeinsamen Gelage stand somit nichts mehr im Weg, und neben den diversen Köstlichkeiten war auch die Niederlage von Ferrari ziemlich schnell vom Tisch.


(25) Der Fang (Genesis 27: Rebekkas Trick)


Otto  II. wurde plötzlich extrem rasch alt, da er einen hartnäckigen Krebs mit sich herumtrug, den auch die besten aller Superärzte nie vollständig zu identifizieren vermochten. Deshalb bestellte er eines Tages bei Karl seinen letzten Porschetrip durch die Wüste, und im Golfklubhaus wollte er ihm dann über einem besonders saftigen Stück Fleisch seine Absolution erteilen. In Form von Cash natürlich und, notabene, nicht nur mit ein paar lumpigen Dollars.


Veronica hingegen, dank eifrigem Velofahren und viel rohem Gemüse am Abend jung und gesund geblieben, dachte, ihr Mann habe sie ja schon lange nicht mehr alle und widersetzte sich diesem dämlichen Machismo-Projekt. Dieses passte definitiv nicht zur Strategie der ökologischen Exemplarität. Ausserdem hatten ihr die nachhaltigen Juristinnen noch einen Vertrag aufgesetzt, der genau das alles unwiderruflich sanktionierte, was sich Friedrich bereits während des legendären Sechsgängers von seinem Bruder eingehandelt hatte. Die Juristinnen sagten Veronica, sie solle ihrem Mann das Dokument möglichst bald zur Unterschrift hinhalten, am besten dann, wenn er sich in einer besonders dementen Phase befand. Zunächst hegte Veronica zwar moralische Bedenken, aber dann erinnerte sie sich an ihre jedem individuellen Wunsch übergeordnete Mission, und ausserdem wurde Friedrich immer nervöser, denn es ging um Milliarden. Also wagte sie den kapitalen Schlag, und der gelang aus dem Stand voll und ganz. Mensch (und nicht Tier) sein heisst ja, im Zweifelsfall eben doch den Kopf entscheiden zu lassen und nicht den Bauch. Kam hinzu, dass die Männer ja immer der Macht der Vergangenheit hinterherrennen; den lebenswerte Zukunft schaffenden Widerstand können daher nur starke Frauen wie Veronica leisten. (Die meisten anderen lassen es leider bei einer zickigen Skepsis bewenden.)


Otto  II. unterschrieb also noch vor dem letzten Porschetrip und zwar nicht nur gegen Karl, sondern gleich auch noch für 23 Ökofonds, für 100’000 Mikrokredite zugunsten von armen Familien im «ländlichen Raum» oder in morastigen Favelas und für feministische Friedensprojekte, so weit das Auge reichte.


(26) Der Fluch (Genesis 27: Esau kehrt zurück)


Trotz seinen zeitweiligen mentalen Ausfällen hatte Otto  II. einen wunderbaren Abschied vom gloriosen Porscheleben, und auch das dicke Filet dort im Klubhaus war nicht zu verachten. Als die beiden aber nach Hause kamen und von ihren Grosstaten berichteten, streckte ihnen Friedrich das ominöse Papier der kritischen Juristinnen entgegen, und weg war der Zauber des Augenblicks. Karl regte sich sogar derart heftig auf, dass er unzensurierte Morddrohungen losliess und damit die auch ihm wohl bekannte Angel-und-King-Geschichte unversehens in einem ganz anderen Licht beurteilen musste.


Veronica aber hatte sich unmissverständlich gegen die ewige Wiederkehr des Bösen verschworen, und auch Otto  II. war sich bewusst, was nun unter keinen Umständen passieren durfte. Deshalb schickten sie Friedrich weit fort, zurück in die Stadt seiner Grosseltern mütterlicherseits. Dort sollte er weiterleben, heiraten und sich höchstens dann wieder in der Oase zeigen, wenn Karl ein für allemal gestorben war.


Das war denn auch das traurige Ende des Hotels von Mama Veronica. Dabei hatte man es doch so schön zusammen gehabt. Aber wenn über die Ausgestaltung von Endprodukten unterschiedliche Auffassungen herrschen, ist grösste Behutsamkeit angesagt. Man hätte sich ja an Penelope («21») Ochsner orientieren und deren achtfachen Zukunftspfad beschreiten können. Dann wäre nämlich viel mehr Kultur auf dem Programm gewesen und damit eine grössere Bereitschaft zur Selbstkritik, eine gehaltvollere Kommunikation, weniger affektive Ausraster oder impulsive Plumpheiten und stattdessen mehr Fairness und Toleranz. Man hätte im Einklang mit dem überzeitlichen Geschehen und den ewigen kosmischen Gesetzen gehandelt, schwerere Konflikte zur Konstruktion einer höheren gemeinsamen Plattform genutzt und allen Rückschlägen zum Trotz stets nicht bloss ein «harmonisches», sondern ein richtig sinnerfülltes Zusammenleben angestrebt.




(IX) POLYGAMIE (DIE GESCHICHTE DES JAKOB)


(27) The Business Plan (Genesis 28: Jakobs Traum)


Friedrich musste also unverzüglich verschwinden, denn der Zorn seines Bruders war wirklich sehr gross. So nahm er den nächsten Bus zum Meer und dort das nächste Schiff nach Europa. Auf der Überfahrt aber hatte er dann in den Liegestühlen neben dem Pool eine ganze Menge Zeit, sich intensiv mit seiner näheren und ferneren Zukunft zu befassen. Für ihn war klar, dass er nichts dem Zufall überlassen durfte. Er war noch nie ein Träumer gewesen, sondern hatte immer stark an Konzepte und Strategien, aber natürlich auch an Finten und Tricks geglaubt. Die esoterischen Exzesse seiner Stiefgrossmutter hingegen waren ihm ein Horror, und man hat ihm auch schon vorgeworfen, er führe sich manchmal auf, als wäre er der liebe Gott persönlich. Das hat ihn nicht einmal gross gestört, denn ja, so viel Selbstsicherheit und Kreativität deuteten in der Tat mindestens mal auf einen sehr direkten Draht zum Himmel hin.


Neben der Haute Cuisine hatte Friedrich auch gelernt, wie man auf der Grundlage einer SWOT-Analyse einen Businessplan macht und wie man die Balanced Scorecard darin integriert. Seine Vision war jedenfalls die Gründung eines sehr erfolgreichen Unternehmens in einer absolut-total feindlichen Umgebung, also exakt dort, wo sich kein normaler Mensch je hinwagen würde. Und sei es nur, um die Finanzanalysten zu ärgern. Im besten Fall, so der Businessplan, wächst aus diesem Unternehmen dann sogar ein richtiger Staat mit all seinen Gesetzgebungen und Rechtsprechungen heraus. Dazu braucht es aber einen mächtigen Stock an loyalem Personal, und der funktioniert nur innerhalb ein und derselben Ethnie. Friedrich musste folglich mit seiner eigenen Familie beginnen, und deshalb nahm er sich auch vor, mit möglichst vielen Cousinen möglichst viele Kinder zu zeugen. «Zehn Gebote» hin oder her. Und eher Söhne als Töchter, aber das konnte man sich jetzt gut zurechtlegen. Geld spielte natürlich noch eine gewisse Rolle, doch das war ja für Friedrich nun auch kein Thema mehr: Ein weiterer «Beweis» übrigens für den gewaltigen Goodwill, den ihm der liebe Gott immer wieder einzuräumen schien.


So begab sich Friedrich auf direktem Weg in die Heimat seiner Mutter, und er war seit vielleicht zwei Stunden dort, da machte er bereits die erste Cousine an. Sie hiess Anna, und sie fand den Friedrich eigentlich noch ganz nett. Es hiess, wer von Otto  I. abstamme, der habe eben immer Glück bei den Frauen, und auch das passte doch ausgezeichnet zum ehrgeizigen Businessplan. Die Finanzanalysten haben ja keine Ahnung von den wirklich kritischen Erfolgsfaktoren.


(28) The Sex Machine (Genesis 28–29: Der betrogene Betrüger)


Wegen seinem Businessplan steigerte sich Friedrich aber im Laufe der Jahre in einen wahren Fortpflanzungstaumel hinein. Seine Sexsucht nahm immer ungeheuerlichere Ausmasse an; er bumste sozusagen bis zur Erschöpfung. Vor allem von Anna konnte er nie genug kriegen, und entsprechend ärgerte er sich darüber, dass auch sie – es musste ja so kommen – wie seine Mutter und die gemeinsame Grossmutter extrem lange einfach nie etwas Überlebensfähiges gebären wollte. Derweil ihm deren Schwester Berta jedes Jahr mindestens einen neuen Sohn entgegenschleuderte. Aber das war Friedrich entschieden zu wenig, denn es ging ja um die Erreichung und Übertreffung seiner Produktionsziele, und so behalf er sich halt zwischendurch auch mit ethnisch weniger überzeugendem Material. Mit der Konkurrenz gab es deswegen natürlich Stunk, und bald erschienen auch die ersten Bücher über den sexuellen Imperialismus von Friedrich und dessen gesamtgesellschaftliche Auswirkung. Ein berühmter Forscher untersuchte sogar die Funktionsweise des «Faktors F» unter besonderer Berücksichtigung intrakultureller Wertepräferenzen.


Mannomann, wenn das nur gut ging. Ab und zu versuchte zwar Onkel Giovanni, der Vater von Anna und Berta, mässigend einzuschreiten. Er riet Friedrich an, wenigstens an einem Tag pro Monat nicht zu poppen oder sich zur Abkühlung mal ein bisschen selbst zu befriedigen. Aber spätestens als sich sein Neffe mit einer unbezwingbaren industriellen Inseminationsvorrichtung ausgerüstet hatte, gab es kein Zurück mehr. Zur gleichen Zeit erschienen dann auch noch extra für unverbesserliche Saftsäcke konzipierte Aidstests auf dem Markt. Mit denen konnte man schon aus sagenhaften zehn Metern Distanz detektieren, wer sich bereits angesteckt hatte und wer noch nicht.


Dank der genannten Vorrichtung schaffte es selbst Anna noch zu einem Söhnchen (Friedrich II.). Die nichtsexuellen Geschäfte von Friedrich liefen dagegen alle wie am Schnürchen, obwohl ihn sein Onkel wiederholt schikanierte. Irgendwann fand Friedrich dann aber, der Zeitpunkt sei nun gekommen, den Rubikon hinter sich zu lassen und den Sprung in die absolut-total feindliche Umgebung zu riskieren. In geheimer Aktion machte er sich mit seinem Kapital aus dem Staub, mit dem, trotz chronischer Eifersucht, einigermassen friedlich vereinigten humanen und mit dem anderen natürlich auch.


(29) Zusammengeschlagen (Genesis 32: Ein eigenartiger Zweikampf)


Friedrich machte sein Volk darauf aufmerksam, dass es einer vagen bis dornigen Zukunft entgegensteuere und sich deshalb schon ein bisschen solidarisch verhalten solle. In diesem Sinn gewährte er ihm auf seinem Rückweg nach Afrika einen ausladenden Italienaufenthalt mit zahllosen kulturellen und kulinarischen Höhepunkten. Als sie in Neapel logierten, Bertas Söhne nach Pompeji und auf den Vesuv pilgerten und sich Anna mit Caprifischern amüsierte, entschloss sich Friedrich zu einem nächtlichen Ausflug. Er wollte es jetzt mal genau wissen mit dieser Camorra, mit dem stinkigen Abfall, den da niemand wegfahren wollte und mit den Zwangsbelästigungen von Roma und anderen unerwünschten Immigranten. Doch kaum hatte er sein Mandarinski-Sherilton vielleicht 150 Meter hinter sich gelassen, wurde er von einem «idealtypischen» glatzköpfigen monströsen Ganzkörpertattoo in den Schwitzkasten gezerrt. Damit gleich alles klar war, outete sich das Tattoo auch noch als Messerstecher, Schlagringer und Metallstängeler. Von den Ringen führte es übrigens praktisch an jedem Körperteil ein ganzes Sortiment. Es war also nicht nur ein Tattoo, sondern ein ganzer Chilbikiosk und – nicht zu vergessen – eine Nazisau von der Sorte, wie sie wohl nicht einmal von der CIA oder vom Mossad angestellt worden wäre.


«Was willst du hier?» – «Etwas Luft holen, einen kleinen Verdauungsspaziergang machen.» – «Nur kein dummes Geschwätz jetzt; ich kenne dich genau. Du bist ein sexueller Imperialist.» – «Ich habe nie einer Frau auch nur die geringste Gewalt angetan.» – «Genau, und deshalb kommst du jetzt dran. Leider bist du nicht schwul, sonst wäre alles noch viel schlimmer als es eh schon ist.» – «Ein Schwuler nimmt dir keine Frau weg.» – «Dafür ist ein Schwuler wie du ein Vegetarier, und das ist die widernatürlichste Lebenshaltung überhaupt.» – «Es gibt keine besseren Tierschützer als die Veganer.» – «Genau, und deshalb werde ich dich jetzt metzgen.» Chrrrrrääääächz!


Friedrich aber überlebte, und als er in seinen Fünfsternbunker zurücktorkelte, kam ihm in den Sinn, was seine Mama ihm früher vom Glauben Ottos I. erzählt hatte. Der habe sogar einmal gesagt, selbst eine Nazisau und jeder andere mögliche oder wirkliche Mörder seien Gottes Kreaturen, und auch hinter der öffentlichen Unsicherheit stecke Gottes Wille. Mit zwischenmenschlichen Schweinereien wolle Gott noch viel krasser als in einer antiken Tragödie im Massstab 1:1 vordemonstrieren, was inakzeptable Zustände seien und wo die Welt verändert werden müsse.


Das ist zwar schwierig zu begreifen, vor allem dann, wenn man selbst beinahe hingerichtet worden ist. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde Friedrich nun aber richtig nachdenklich. Das Thema Gewalt begann ihn sogar derart zu beschäftigen, dass er auf die Idee kam, niemand als er selber sei schuld an diesem blödsinnigen Überfall. Oder vielleicht noch ein paar andere, die eine ähnliche Nonchalance an den Tag legten wie er. Jedenfalls gingen ihm verschiedene, ihm bis dahin unbekannte Lichter auf, und so schloss er seinen nächtlichen Ausflug trotz seinen schmerzvollen Verwundungen im Grunde genommen mit einem recht guten Gefühl ab. Von nun an hatte er nämlich neben einem umwerfenden Businessplan und einem aufregenden Sexleben noch ein hochgradiges Konzentrat von emotionaler Intelligenz in seinem Hosensack.


(30) Aus der Geschichte lernen (Genesis 32–33: Jakob trifft Esau wieder)


Die ganz grosse Herausforderung stand aber erst noch bevor, nämlich die Konfrontation mit Karl. Zum Glück hatte Friedrich von seiner Mutter das Buch Unterschiedliche Auffassungen auf den Weg mitbekommen. Dort wurde nämlich beschrieben, wie sich Leute, welche sich zu Tode hassen, dank einem zwar anspruchsvollen, aber durchaus praktikablen «Selbstverbesserungsprogramm» einander annähern konnten. Bis zum Punkt, wo sie beschlossen, eine gemeinsame Firma zu gründen, in der jeder seine höchsten Talente ausspielen konnte, ohne dass sich die anderen dabei erniedrigt vorkommen mussten. «Lernen aus der Kunst» hiess das Programm; auch «Lernen aus der Geschichte» wäre ein zutreffender Titel gewesen. Selbstverständlich kann man aus der Geschichte lernen, obwohl es immer wieder heisst, gerade die Geschichte beweise ja, dass das nicht gehe. Dabei beweist die Geschichte nur, dass das vor allem dann nicht geht, wenn man es nicht will.


Zuerst war Karl über die Rückkehr seines Bruders zwar alles andere als entzückt, aber da er es seinerseits zu Recht viel gebracht hatte und null Lust verspürte, wie einst King von der Gesellschaft ausgestossen zu werden, fügte er sich dem Konzept aus dem ominösen Buch. Er selber lese dieses Buch sicher nicht, sagte er, es komme ihm viel zu chinesisch daher. Aber wenn das Buch meine, es sei vielleicht gut, seine Firmen mit jenen von Friedrich zu fusionieren, dann bitte schön. Er könne sich durchaus auch als «Senior Consultant» oder «Management Coach» seines Bruders vorstellen. Zu Friedrichs Erfolgsslogan «Und sie nahmen sich selbst» passte das natürlich ausgezeichnet, und schon war die Versöhnung perfekt. Gewisse Leute fielen allerdings aus allen Wolken und trauten dem Deal nicht. Das waren in erster Linie diejenigen, die immer behauptet hatten, die Geschichte wiederhole sich quasi automatisch. Aber auch sie behielten nur dort Recht, wo man an einer dauerhaften Steigerung der Lebensqualität gar kein Interesse hatte, bei Karl und Friedrich hingegen auf der ganzen Linie nicht.




(X) MOBBING (DER JUNGE JOSEF)


(31) Ungleichbehandlung (Genesis 35, 37: Ärger zu Hause)


Mit Blick auf seine Nachkommen und Nachfolger stand auch Friedrich I., wie seine Mutter Veronica und Millionen von Menschen in allen Erdteilen, vor dem ewigen, tragischen Dilemma zwischen Gleichbehandlung und Vernunft. Aber im Gegensatz zur «grossen Masse» waren Veronica und Friedrich I. entschlossen, sich diesem Dilemma nicht nur zu stellen, sondern sich allenfalls auch bewusst gegen die Gleichbehandlung zu entscheiden. Das ist natürlich schon ein sehr starkes Ding, denn das heisst ja konkret, dass man als Despot verschrien wird und sich dazu mit grosser Wahrscheinlichkeit auch gegen das Prinzip der Anciennität stemmt, gegen die sogenannte Altersweisheit, gegen jahrzehntelange Berufs- und Lebenserfahrungen (egal ob gut oder schlecht, Hauptsache lang), gegen eingespielte Seilschaftssysteme, gegen feudalistisch inspirierte Legitimitäts- und Eigentumsregeln usw.


Berta war sicher grossartig im Gebären, aber sie war halt auch sonst ein rustikaler Pflock, und das wirkte sich doch sehr deutlich auf ihre Söhne aus. Berater Karl erkannte ebenfalls, dass Friedrich II. der Einzige war, der das Zeug hatte, die Dynastie längerfristig zu Höchstleistungen anzukurbeln. Dessen Brüder aber funktionierten tatsächlich wie ein Ältestenrat, der akribisch dafür sorgte, dass aufsprühendes Leben stets gleich wieder in ein blutleeres «Sein zum Tode» zurückkippte und dass die «Ungnade der späten Geburt» direkt in die geistige Irre führte. Für Anna war das alles auch physisch zu viel. Nachdem sie mit letztem Einsatz noch einen zweiten Sohn zustande gebracht hatte, verliess sie total entkräftet und endgültig («viel zu früh», was immer das heisst) die unwirtliche Wüste und ihre ruppigen Neffen.


Auf diesen Schlag des Schicksals reagierte Friedrich I. aber so falsch, wie er nur konnte, indem er Friedrich II. nämlich tonnenweise mit Geschenken überhäufte. Allein schon das versetzte die Bertisten in Rage, und als sie den Kleinen dann noch als betrieblichen «Aufpasser» schlucken mussten, kam es zu massiven innerfamiliären Spannungen. Friedrich I. war nämlich zugetragen worden, dass die Bertisten mehrere illegale Leasingdeals abgeschlossen hatten, und Friedrich II. sollte nun deren Buchhaltung analysieren. Aber da war gar keine Buchhaltung, oder dann war sie chaotisch, gefälscht, unverständlich, lückenhaft etc.: Etwas zum Wahnsinnigwerden. Friedrich II. wollte zwar echt helfen, bevor es einen internationalen Skandal gab, aber es nützte nichts. Seine Brüder akzeptierten ihn in keinem Moment, nannten ihn ein Vatersöhnchen, das seit seiner Geburt noch nie gezwungen gewesen sei, sich mit eigenen Leistungen zu bewähren, einen mit Anglizismen und lateinischen oder griechischen Fremdwörtern protzenden Theoretiker, einen Klugscheisser mit sieben linken Füssen, einen Träumer und Fantasten, der vom richtigen Leben keine Ahnung habe, einen weltmarktuntauglichen Schwächling usf. Das heisst, sie beherrschten den klassischen Kanon des selbstgerechten Füdlibürgers fast noch besser als ihre krummen Leasingtouren mit Baumaschinen, Frachtjets und Plastikcontainern.


(32) Das Organigramm (Genesis 37: Merkwürdige Träume)


Friedrich I. liebte es, seinen Firmen von Zeit zu Zeit eine heftige Injektion zu verpassen, und zu diesem Zweck organisierte er jeweils ganz im Sinn von Unterschiedliche Auffassungen einen sogenannten Selbstverbesserungs-Workshop. Dort mussten alle Kaderleute (in seinem Fall waren das also seine Söhne) ihre eigenen (aktuellen) Zukunftsvisionen und diejenigen ihrer Unternehmen präsentieren und sich darnach einem schonungslosen öffentlichen Tribunal stellen.


Friedrich II. wusste, dass er sich nur mit ganz verrückten Ideen Gehör verschaffen konnte und erklärte deshalb, es sei ein Unsinn, innerhalb ein und derselben Familie mehrere Dutzend gleichartige Firmen parallel zu führen. Zudem sollten sich ihre Strategien inskünftig an universalen (astronomischen) Phänomenen orientieren und nicht mehr an den widerlichen Vorurteilen der unzufriedensten aller Chefehefrauen. Dann projizierte er das Organigramm eines neuen Einheitskombinats an die Wand. Dessen oberster Chef, nämlich er selber, befand sich in der Mitte. Nachher kamen, in einem ersten Kreis und als Sonne und Mond dargestellt, seine Eltern, und aussen herum schliesslich in einem zweiten Kreis seine Brüder in Form von Sternen. Die Sonne vertrat ihn am Tag, der Mond in der Nacht, und die Sterne hatten alle ihre spezifischen Chargen (Forschung und Entwicklung, Produktion, Marketing und Verkauf, Personal, Finanzen usw.). Wenn man genau hinguckte, dann sah man, wie die 13 funkelnden Himmelskörper langsam, aber stetig um den mächtigen schwarzen Brennpunkt rotierten.


Auf dieses Szenario reagierten die Brüder Friedrichs II. exakt so, wie man das von ihnen auch erwartete. Sie wetterten was das Zeug hielt und wollten wissen, ob er jetzt völlig übergeschnappt sei. Als er dies erstaunt verneinte, schrien sie ihn nur noch an, was für ein arroganter Wichtsack er doch sei, ja ein Riesenarschloch sei er, nämlich das grösste, das man auf Erden je zu Gesicht bekommen habe. Auch Friedrich I. fand, sein Favorit habe ein bisschen übertrieben mit diesem Organigramm, aber er schob sofort nach, dass es immer noch besser sei als der einschläfernde Durchschnitt, den man sich von den anderen habe anhören müssen. Meckern sei wohl nicht verboten, aber am Ende des Tages gelte halt das Konzept, welches das grösste Entwicklungspotenzial aufweise.


(33) Der Sündenbock (Genesis 37: In den Brunnen mit ihm!)


Weil das Organigramm von Friedrich II. seinen Klan ganz schön underobsi gebracht hatte, beschloss Friedrich I., bis auf Weiteres keine grösseren Umstrukturierungen mehr vorzunehmen. Aber als ihm seine Hausbank eines Morgens meldete, es komme bei ihr seit einiger Zeit überhaupt nichts mehr herein, und sie könne ihm deshalb auch nichts mehr geben, da musste er etwas unternehmen. Zusammen mit anonymen Financiers russischer, indischer und chinesischer Herkunft hatten seine Söhne nämlich mehrere Flotten komplett verrosteter Hochseetanker aufgekauft. Die Idee war, das kaputte Zeug wieder aufzumöbeln und in den Verkehr zurückzuführen. Also gründeten sie eine Gesellschaft mit eben dieser Zielsetzung, wobei nie ganz klar war, wer nun wofür verantwortlich war und was genau man mit den aufgemotzten Tankern dann machen würde. Klar waren hingegen die Beteiligungsverhältnisse. Die Financiers besassen 51 Prozent der Aktien und die Bertisten 39 Prozent; der Rest gehörte öffentlichen Institutionen mit grösseren Recyclingförderungsprogrammen.


Eine klassische Public-private-Partnership also mit einer ebenso klassischen unternehmerischen «Erfolgsstory»: Die Tanker wurden zwar neu gestrichen, blieben ansonsten aber so rostig, wie sie das schon seit Jahrzehnten gewesen waren. Dann verkaufte man sie an ein anderes Unternehmen in einem sogenannt wirtschaftsfreundlichen Staat, der es mit dem Umweltschutz und der sozialen Sicherheit nicht besonders genau nahm. Deshalb konnte sich dieser Staat auch als nahezu konkurrenzloses Steuerparadies anpreisen, und deshalb überwiesen die Investoren den Verkaufserlös auch vollumfänglich an eine Bank, die sie im gleichen Staat noch ganz schnell aus dem Boden gestampft hatten. Von dort verschwand das Geld dann irgendwo auf einer Insel im Fernen Osten. Bei den Verteilungskämpfen aber kamen zwei Inder um. Zwar handelte sich nur um Strohmänner, doch wegen denen geriet der ganze Deal in die internationalen Medien und die Aktienkurse sackten ins Bodenlose ab. Die öffentlichen Institutionen waren «überrascht», «bestürzt», «empört», «entrüstet» etc. und verurteilten die «Machenschaften der Dunkelmänner» «aufs Schärfste». Die Bertisten hingegen waren ganz einfach bankrott.


Einmal mehr fasste Friedrich II. nun also den Job, zu retten, was noch zu retten war. Aber als er bei seinen Brüdern eintraf, waren sie alle besoffen und hatten nur noch Racheakte im Kopf. Friedrich II. kam ihnen gerade recht. Sie behaupteten sogar, er selber stecke hinter diesen anonymen Financiers und wollten ihn schnurstracks erdolchen. Im letzten Augenblick aber kam einer auf den Gedanken, weil man jetzt keinen Klotz mehr habe, könne man den Kleinen ja auch als Geisel einsperren und vom Alten ein happiges Lösegeld einfordern. Gesagt, getan: Zwei Minuten später schon lag Friedrich II. auf dem eiskalten Boden einer fensterlosen Besenkammer.


(34) Ab in die USA (Genesis 37: Auf dem Weg nach Ägypten)


So lebten die Brüder von Friedrich II. eine geraume Weile auf Pump. Auch ihren Lunch im Investors Club konnten sie nicht mehr aus eigenen Mitteln bezahlen, aber es lohnte sich am Ende doch noch, nicht einfach auf ein billiges Picknick mit chemischen Tomatensandwichs umzustellen. Denn schon am Tag, nachdem Friedrich II. eingelocht worden war, erschien im Club eine Horde amerikanischer Hochtalentspäher. Ihre Firma hiess Josef Jakobson und ihr Hauptprojekt bestand aus der Wiederherstellung des Energiekonzerns Enron. Enron I, sagten sie, sei nämlich gar nicht so schlecht gewesen, grössere Fehler habe man nur dort gemacht, wo es darum ging, sich wirksam und nachhaltig gegen falsche Anschuldigungen zu stemmen. Mit Enron II passiere das garantiert nicht mehr, denn Josef Jakobson sei nicht Arthur Andersen, und statt auf Buchhaltung lege man den Fokus nun auf Kommunikation. Die Bertisten meldeten gleich mal ihr Interesse an, aber sie bestanden die Assessments nicht, schon weil man als Enron-II-Kader unter keinen Umständen verschuldet sein durfte und trotz der neuen Schwerpunkte auch von Corporate Finance doch einiges ohne Umschweife kapieren musste. Dazu kamen ihre charakterlichen Mängel. Als sie ihre Chancenlosigkeit einsahen, sagten sie den Hochtalentspähern, sie hätten da noch einen aussergewöhnlich begabten Angestellten, der ständig auf der Suche nach einem noch besseren Job sei, aber der trage so viel Genialität mit sich herum, dass man ihn nur über einen sehr hohen Transferpreis erhalten könne.


Den Herren von Josef Jakobson Inc. war das jedoch einerlei, denn sie hatten den Auftrag, nur die Oberweisesten der Allergescheitesten in ihr Projekt einzuschleusen. Über die Kosten sprachen sie kaum, denn auch namhafte Verpflichtungen würden auf jeden Fall hundertfach zurückfliessen. Friedrich II. bestand sein Assessment natürlich wie kein Zweiter. In den Disziplinen Management, Finanzen, Kommunikation und Psychologie erzielte er sogar weltweite Allzeitrekorde, und die Hochtalentspäher sprachen schon zwei Minuten nach dem «Summary» vom zukünftigen CEO. Sie legten den Bertisten eine halbe Milliarde auf die Hand und verschwanden mit ihrer Beute in einem luxuriösen Privatjet. Friedrich II. fand zwar, das exorbitante Honorar für seine Brüder sei eine Schweinerei, aber dann verlinkte er das Projekt Enron II mit seinem astronomischen Organigramm, und schon war er mit seinem Schicksal wieder mehr als zufrieden. Ausserdem hatte er längst gemerkt, dass man diejenigen, welche intellektuell und charakterlich weit über dem Durchschnitt liegen, weder dauerhaft noch unbestraft ausgrenzen kann: Eine der besten Lektionen der Weltgeschichte, wenn nicht die beste überhaupt.


Zwar hatte Karl allen vorgemacht, wie man brüderliche Konflikte besser löst als King und Angel, aber spätestens seit dem Holocaust von Yannick Noah wissen wir ja, dass das Böse quasi unausrottbar ist. Vor allem dann, wenn man fest daran glaubt, damit man selber ab und zu böse sein darf. Auf natürlicher Basis sozusagen. Immerhin haben die Bertisten Friedrich II. nicht totgeschlagen. Doch weil sie ihm seine 50’000-fränkige IWC-Uhr abnahmen und das Teil in einem Postpaket ohne Absender ihrem Vater nach Hause schickten, liessen sie diesen fortan im Glauben, das Licht der Dynastie sei tatsächlich ausgelöscht worden. Wenigstens war Friedrich I. nun wieder kreditwürdig, denn dank der Assessments von Josef Jakobson hatten die Bertisten erkannt, dass sie von den Finanzhaien regelmässig ausgeplündert werden und sich deshalb einer 200-jährigen Wurststandkette und einer nicht minder langzeittrendigen Schminkstiftlinie angehängt. Hier waren sie von den zeitgenössischen Heuschrecken doch etwas besser abgeschirmt als im Energie- und Rohstoffbereich. So betrachtet überliessen sie ihrem lästigen kleinen Bruder das Abenteuer Enron II eigentlich noch ganz gern.




(XI) KANONENFUTTER (JOSEF, DER SKLAVE)


(35) Ein Traumamerikaner (Genesis 39: Josef als Aufseher)


Die Herren von Josef Jakobson fackelten nicht lange und spülten Friedrich II. derart kühn in die amerikanische Gesellschaft hinein, als hätten sie den Heiligen Geist eingefangen. Die USA waren nun ja viergeteilt (Weisser Osten, Gelber Westen, Roter Süden und Schwarzer Norden), und so schauten sie erst mal dafür, dass ihr Kandidat in jedem Segment da einen Fuss drin hatte. Deshalb verschafften sie ihm in Stanford einen Informatik-, am MIT einen Physik- und in Chicago einen Ökonomiestudienplatz. Nebenher betrieb er in Dallas eine eigene Consultingfirma, die Pepe Inc. Nach sieben Wochen holte er sich seinen ersten Champions Award, und nach zwölf gewann er das erste Product Championship. An den Seminaren hockte er immer in den vordersten Reihen, diskutierte wie ein Berserker und zitierte in seinen Arbeiten sklavisch, ausgiebig und ausschliesslich die jeweils empfohlene Literatur. Seine Fragen stellte er so, dass die Professoren immer nahtlos auf ihre neuesten Publikationen aufmerksam machen konnten. Aus diesem Grund hiess es denn auch regelmässig, seine Fragen seien wirklich gut, durchwegs gescheit und sehr, sehr berechtigt.


So stand Friedrich II. nach weiteren sieben Wochen nicht sonderlich überraschend bereits im Garten des Weissen Hauses und unterhielt sich dort während mehreren Stunden sehr intensiv mit John W. Potter jun., dem Oberkommandierenden der Sicherheitskräfte des Präsidenten und der Regierung. Auch Potter war auf Anhieb hell begeistert von den Höchstbegabungen Friedrichs II. und engagierte ihn spontan als seinen neuen Stabschef, nachdem die Vorgängerin wegen einer von diesen ewigen Sexaffären hatte gehen müssen. Er sagte ihm, der Job sei eine ideale Plattform für das Enron-II-Projekt und verschaffte ihm unbeschränkten Zugang zu allen sensiblen Daten, die er selber einsehen konnte. Dadurch konnte Friedrich II. übrigens auch rund um die Uhr ganz genau in Erfahrung bringen, was zum Beispiel seine Eltern und seine Brüder in ihrer Wüstenoase gerade so trieben. Der Job machte wirklich Spass und war erst noch gut bezahlt. Hin und wieder hatte Friedrich II. zwar ein bisschen Heimweh, aber er dachte dann immer, dort würden sie ihn ja eh verseckeln, während sie sich hier in den USA selbstverständlich über jeden Einwanderer freuten, der sich vollumfänglich mit ihrem System identifizierte und ebenso energisch gegen den Terrorismus auftrat. Durch seine Berufstätigkeit sah Friedrich II. zwar schon, dass da einiges anders lief als die offiziellen Propagandamaschinen dies verkündeten, doch spätestens mit Enron II würde dann ja auch dieses Problem endgültig vom Tisch sein.


(36) Grosse Götter, kleine Welten (Genesis 39: Im Gefängnis)


John W. Potter jun. war ein äusserst vielbeschäftigter Funktionär und reiste atemlos in der ganzen Welt herum, was seiner Frau, wie das eben so ist, nicht unbedingt gefiel. Im Laufe der Zeit rutschte auch sie dann halt in die Rolle einer «Desperate Housewife», die sich mit «Sex in the City» vergnügen musste statt mit ihrem Mann. Aber das war ja kein Zustand, und deshalb fand sie, der knackige Friedrich II. könnte es doch schon mal ab und zu ein bisschen mit ihr treiben. Wie in der Soap eben, aber nicht unbedingt in der City, sondern lieber draussen im Country oder oben auf dem Mountain, jedenfalls nicht in einem Car, sondern am besten in einem Romantic Hotel, wo keiner sie kannte. Friedrich II. glaubte zwar auch dann noch an einen puren dienstlichen Einsatz, als sie sich vor ihm auszog und ihre anatomischen Herrlichkeiten seinem Mund entgegenstreckte. Schliesslich riss ihr der Geduldsfaden und sie biss ihm in die Hoden. Weil ihm das unverschämt wehtat, schrie er laut auf und boxte sie in den Bauch. Das wiederum wollte sie sich nicht bieten lassen. Sie rief die lokale Polizei an und sagte denen unverblümt, sie hätte schon immer gewusst, dass der Stabschef ihres Mannes ein verkappter Terrorist sei. Der müsse sofort ins Gefängnis, und zwar nicht einfach in die nächstgelegene Wachhütte, sondern in einen Hochsicherheitstrakt für internationale Kriegsverbrecher und Massenmörder.


Wo er nach Rücksprache mit John W. dann selbstverständlich auch hinkam, und hier sah es nun schon ein bisschen anders aus als damals in der Besenkammer bei seinen Brüdern. Immerhin gaben sie ihm eine Sammlung heiliger Schriften in die Zelle, so wie es in der Antiterrorismuskonvention vorgeschrieben war. Die USA hatten zwar selbst diese Konvention nicht unterzeichnet – so etwas macht man einfach nicht –, aber in gewissen Punkten hielten sie sich trotzdem daran. Friedrich II. liess sich nicht zweimal bitten und begann unverzüglich mit vergleichenden Ethikanalysen. Zu diesem Zweck übertrug er die alten Geschichten in ein neuzeitliches Umfeld und untersuchte kapitelweise, wie man heute nun die guten Botschaften weitertragen und die schlechten Erfahrungen verarbeiten könnte. Lange glaubte er, er komme am Schluss dann zu einer Art Bücherrangliste, aber irgendwann stellte er fest, dass jede einzelne der grossen heiligen Schriften das ganze Leben erfasste und sie deshalb alle auf der gleichen (obersten) Wertstufe standen. Schon sein Urgrossvater hatte ja angedeutet, es gebe keinen objektiven Grund, die Religionen gegeneinander auszuspielen. (Ausser man wolle der Öffentlichkeit beweisen, die Religionen und ihre Anhänger seien Unruhestifter.) Entsprechend gibt es auch keinen objektiven Grund, innerhalb einer bestimmten Religion die Konfessionen oder Gemeinschaften gegeneinander auszuspielen. Somit verhält sich das fundamentalistische Moralteufelchen, das sich mit gehässigen Plakaten, Flyern, Briefen und E-Mails durch die «Jammertäler» prügelt, ebenso schräg wie der Atheist, dessen Gottlosigkeit mindestens so absolut ist wie die Unfehlbarkeit des Papstes.


(37) Dichtung und Wahrheit (Genesis 40: Die Traumdeutung)


Friedrich II., wie er halt so war, suchte den Grund seines Gefängnisaufenthalts nicht gross bei anderen Leuten, weder bei Lady Potter noch bei deren Spouse und erst recht nicht beim President, beim Government oder bei der Constitution, sondern selbstverständlich erst mal bei sich selber, seiner Lebensphilosophie und seiner religiösen Orientierung. Denen entlieh er aber auch den «ewig währenden» Ratschlag, selbst aus der misslichsten Situation immer nur das Allerbeste herauszuschlagen, und so begann er ohne Verzug intensiv zu analysieren, mit wem er es in seiner ungewohnten Umgebung nun eigentlich zu tun hatte. Mit Hilfe einiger Kollegen fand er rasch heraus, dass jeder zwanzigste Einwohner der USA ein Knasti war und dass jeder fünfte mindestens einmal im Leben einen Knast bewohnte. Die Kollegen sagten ihm, früher hätte man hauptsächlich marodierende arme Schlucker mit dunkler Hautfarbe eingesperrt, aber seit der allgemeinen Terroristenparanoia seien die weissen Freigeister nun in der Mehrheit. Mit dem offenbar erwünschten Resultat, dass es seit einigen Jahren tatsächlich immer mehr (aus ehemaligen Häftlingen rekrutierte) Terroristen gab («Self-fulfilling prophecy»).


In diesen amerikanischen Gefängnissen herrschten in jeder Beziehung harte Bedingungen, und an guten Schlaf war dort nicht zu denken. Deshalb meinten auch fast alle, sie hätten laufend so merkwürdige Träume, dabei dachten sie in ihrem Dämmerzustand einfach endlos über ihre Vergangenheit nach. So wie jemand, der im Büro ständig Probleme hat. Eines Morgens erzählte einer der ganz grossen Kotzbrocken, ein Wicht sei mit der Nachricht vorbeigehuscht, seine Weinhandlung habe dem Präsidenten doch keinen vergifteten Fusel geliefert, sondern ausschliesslich erstklassige Grands Crus aus den exklusivsten Châteaux der berühmtesten Terroirs. Darauf meldete ein schmächtiges Bürschchen, ihm sei eine Figur erschienen, welche alle Gipfeli und Sandwiches seiner Bäckerei, die für eine internationale Konferenz bereit gestellt worden waren, mit Anthrax und Salmonellen verseucht habe. Worauf rund 100 Funktionäre aus über 50 Nationen qualvoll umgekommen seien.


Als Friedrich II. das hörte, war er überhaupt nicht überrascht, denn der Gefängnisdirektor hatte ihm bereits gesagt, der Kotzbrocken sei völlig unschuldig und werde nächstens wieder freigelassen, während das schmächtige Bürschchen hingegen in lebenslängliche Isolationshaft verlegt würde. Auf die Todesstrafe hatten auch die Amerikaner wegen dem Rating im globalen Standortwettbewerb verzichtet. Schweren Herzens zwar, aber letztlich nur auf dem Papier, denn Friedrich II. wusste inzwischen auch, dass sich die Spuren der Lebenslänglichen eher früher als später im totalen Nichts verloren und dass es sogar mehrere Firmen gab, welche die in diesem Kontext erbrachten Dienstleistungen in alle Welt exportierten. Es hiess, sie würden damit in China, in Afrika, in zahlreichen arabischen Ländern und in Israel besonders viel Geld verdienen.


(38) Vorwärts zu Keynes (Genesis 41: Der Häftling und der Pharao)


Schlecht schlafen tut man nicht nur im Knast, sondern zum Beispiel auch dann, wenn man als disziplinierter Veganer urplötzlich ein Kilo Rindsfilet verdrückt hat oder sich nach einem Liter Burgunder verkatert durch seine Kissen wälzt. Auch wenn sich nasse Fürze freie Bahn verschaffen oder wenn die Hämorrhoiden mordsmässig beissen, ist guter Rat schon ziemlich teuer. Genau das alles passierte aber eines Nachts dem Mr. President, und prompt hatte der seinerseits einen Horrortraum.


Bei der Zentralbank sprachen sie zwar schon lange von heftigen Auf- und Abschwüngen, aber den Präsidenten interessierte das Thema nie besonders und als er sich dann doch mal näher damit befassen wollte, kam er nicht draus und besuchte stattdessen wieder die Kindergärten, die Hasenställe, die Tankstellen und die Erlösungsgemeinschaften von nebenan. Dort konnte er nämlich immer sehr kompetent mitreden. Nach seinem Verdauungstraum hingegen lag das definitiv nicht mehr drin, denn kurz zuvor waren sich verschiedene namhafte Experten in ihren Konjunkturprognosen auffallend einig geworden: Zwar standen Amerika und der Welt unmittelbar  sieben ganz tolle Börsenjahre bevor, aber was dann folgen sollte, war kein Honigschlecken mehr, nämlich die sieben katastrophalsten Crashjahre der Weltgeschichte mit all ihren bekannten Konsequenzen wie Armut, Verwahrlosung, Kriminalität, Totalitarismus und «All-out war».


Die Frage, was man nun unternehmen müsse, die Frage nach dem GZSZ-Management also, wurde von den Experten dann aber wieder völlig unterschiedlich beantwortet. Diejenigen, welche mit hochkomplizierten mathematischen Modellen aufkreuzten, hatten natürlich wie üblich sofort Oberwasser. Weil ihre Zahlenakrobatik von niemandem verstanden wurde – manchmal verstanden sie sie sogar selber nicht –, galten sie allgemein als die genialsten und wurden in der Folge von der Zentralbank und der Regierung gleich massenweise engagiert. Ihre «Massnahmen» erwiesen sich jedoch als wirkungslos, ihre Kosten-Nutzen-Bilanz wurde immer miserabler, und es stellte sich bald einmal heraus, dass sie nichts anderes waren als elende kleine Autisten mit einem erzfrechen Maul und null sozialer Kompetenz. Sie behaupteten zwar, sie hätten die Volkswirtschaft für immer und ewig im Griff, aber sie hatten es doch nur auf die durch ihre modischen Hypes favorisierte grosse Abzocke abgesehen.


Der Präsident befand sich schon fast in einer ernsthaften Depression, als ihn der Kotzbrocken-Weinhändler auf Friedrich II. aufmerksam machte. Der habe in den ärgsten Umständen immer einen total klaren Kopf bewiesen, sagte er, und schon stand Friedrich II. wieder im Weissen Haus. Das Expertenheer brauche man gar nicht, erklärte der «Wüstensohn» dann dem Präsidenten. Das einzige, was jetzt eingefädelt werden solle, sei eine konsequente Anwendung des («antizyklischen») Rezepts jeder vernünftigen Hausfrau: In guten Zeiten möglichst viel sparen und anlegen, damit man dann auch in schlechten Zeiten ordentlich investieren und konsumieren könne. Eigentlich logisch, aber halt schwer durchzuführen, denn wer lässt sich schon seine Megaparty verderben? Und wer die Megaparty bis jetzt verpasst hat, der will sie natürlich auch noch. Das ist doch nichts als gerecht, egal ob es dabei den Planeten verjagt oder nicht.




(XII) NEW DEAL (JOSEF, DER HERRSCHER)


(39) New Deal II mit Enron II (Genesis 41: Der neue Statthalter)


Der Präsident fackelte nicht lange und ernannte Friedrich II. quasi aus dem Stand zu seinem obersten Krisenvorsorgemanager. Darauf fackelte Friedrich II. noch weniger lang und schritt postwendend zur Gründung der Firma Enron II. Deren Hauptauftrag bestand darin, dem Staat zur Erhöhung von Einnahmen und zur Verminderung von Ausgaben zu verhelfen, zuerst beratend, dann implementierend. (Für die wichtigen Entscheide blieb die Regierung zuständig …) Zweck der Sache: Sparen und Investieren nach der Art der vorausschauenden Hausfrau, wie gehabt.


Gegen die Aktivitäten von Enron II formierte sich natürlich sofort massivster Widerstand. Die gescheiten Professoren schrieben wie immer, die Strategie sei an sich zwar gut, aber deren Umsetzung entweder unrealistisch oder dann armutsfördernd. Die professionellen Abzocker kramten wie immer ihre dümmlichen Sprüche vom Raubzug der Bürokraten auf die Ersparnisse des kleinen Mannes hervor, die notorischen Solidaritätsverweigerer jene von Neid und Missgunst. Bei den Hedge Funds hielt sogar eine noch nie da gewesene Abwanderungshektik Einzug, und die Oligarchen blieben gleich einmal dort, wo sie eh schon meistens waren, nämlich auf ihren Südseeinseln. Selbst bei den Staatsfonds beschlossen sie, im Notfall zu ihren Gschpänli im Ausland abzudampfen.


Diesmal blieb der «antikommunistischen Revolte», wie sie sich nannte, der Erfolg jedoch versagt. Denn mit Enron II schienen plötzlich überirdische Kräfte ans Ruder zu gelangen. Das heisst, eigentlich stimmte das gar nicht; Friedrich II. griff lediglich auf Programme und Methoden zurück, die schon längst auf dem «Markt» herumlagen, von den Abzockern und ihren «Experten» aber immer als unsexy eingestuft worden waren. Der Schlüssel des Siegeszugs Friedrichs II. war seine Personalpolitik. Statt auf Ausgrenzung setzte er wie Onkel Karl konsequent auf Versöhnung und nach dem Muster von WPK und PELESP (WPK-Tetralogie) ebenso konsequent auf Inklusion. Der Präsident wirkte als Chairman, Friedrich selber als CEO, das war klar. Aber dann kam es zu einigen völlig überraschenden Kaderstellenbesetzungen: So wurde beispielsweise John W. Potter zum Chefstrategen und Qualitätscontroller berufen. Der hatte inzwischen übrigens auch eine neue Frau, weil seine ehemalige Lady schliesslich mit einem Baulöwen durchgebrannt war. Was Friedrich II. jedoch in keiner Weise daran hinderte, auch diese Frau in die erweiterte Geschäftsleitung hereinzuholen (als Beauftragte für Marketing, Kommunikation und Events; etwas anderes wäre freilich schon nicht in Frage gekommen, auch das Personelle nicht). Schliesslich waren mit den übrigen Leitungsfunktionen (F+E, Operative Programme/Projekte, Arbeitsprozesse/ Informationsflüsse/Organisation, Finanzen und Infrastruktur) alle zentralen Stakeholders des Landes bzw. seiner vier Teile prominent und einflussreich in die Verantwortung eingebunden.


Potters Trendstrategen, Lady Potters Propagandamaschinen und die Freunde des Baulöwen sorgten dafür, dass die lukrativsten Aufträge bzw. Platzierungen von Enron II nicht mehr an die frechsten Lobbyisten, sondern dorthin gingen, wo (selbstverständlich voll WTO-kompatibel) soziale Verantwortung und ökologische Nachhaltigkeit oberste Priorität hatten. So konnte man den grossen Crash vielleicht nicht ganz verhindern, aber wenigstens etwas abschwächen. Eine F+E-Einheit rechnete aus, dass auf diese Weise eine Unmenge Geld gespart wurde, die zuvor während Jahrzehnten für überflüssiges Prestigezeug und hoffnungslose «Strukturerhaltung» verschleudert worden war. So konnten die Steuersätze in den USA entgegen aller Prognosen trotz der Krisenfonds (und dank ihren konstant guten Ertragsbilanzen) mit der Zeit eine globale Topposition nach der andern (zurück-)erobern. Das Erfolgsgeheimnis hier lag darin, dass nicht mehr Einkommen und Vermögen erfasst wurden, sondern nur noch Umsätze (auf drei Niveaus, nämlich «Null», «Normal» und «Luxus») und Energieverbrauch. Im Übrigen geschah das alles nun automatisch; die lästigen Steuererklärungen fielen ebenfalls weg.


Diese neue Situation musste schliesslich sogar den Oligarchen und den Hedge-Funds-Managern gefallen. Sie und ihre Kunden kehrten sukzessive zurück und orientierten sich ihrerseits neu; sie fanden plötzlich, so etwas Geiles wie soziale Verantwortung und ökologische Nachhaltigkeit habe es noch gar nie gegeben. Enron II war eben nicht nur WPK (Unterschiedliche Auffassungen, Das Endprodukt) und PELESP (Die WPK-Balance), sondern auch Trojan Horses Inc. (Penelope 21). Die Bankiers verdienten jetzt zwar nicht mehr so wahnsinnig viel wie früher, dafür funktionierten sie nun endlich einwandfrei, richteten keine volkswirtschaftlichen Schäden mehr an und waren damit auch für die Terroristen nicht mehr interessant. (Die Sicherheitsindustrie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, denn nun war sie einsam, verlassen und sehr exponiert die letzte Branche, in der das Verhältnis zwischen den individuellen Löhnen und dem kollektiven Nutzen nicht stimmte.)


(40) Bootsflüchtlinge und humanitäre Hilfe (Genesis 41: Nahrung in Ägypten)


Die grosse Krise kam wie prophezeit mit voller Wucht, aber dank Enron II gerieten die USA tatsächlich nie in Bedrängnis. Die ganze Bewältigung funktionierte mehr oder weniger so, wie man sich das vorgestellt hatte. Auf seine Art bestätigte also auch dieses Programm alle Klischees vom Traum, vom Glück und irgendwie sogar von der grossen Freiheit – wenn auch «nur» von Hunger und Durst.


In praktisch allen anderen Erdteilen hatte man nicht so weise vorgesorgt, sondern im Gegenteil auf sehr hohem Ross gelebt und war dann mit wehenden Fahnen in den Untergang galoppiert. Selbst fettige Würste und billige Kosmetik entpuppten sich als ganz und gar nicht krisenresistent, so dass auch die Bertisten ihre Läden schliessen mussten. Mit der Zeit füllten sich die Meere und Ozeane mit Millionen von mehr oder weniger schitteren Booten, ihrerseits vollgestopft mit ausgemergelten, stinkenden Flüchtlingen aus komplett herabgewirtschafteten Zonen, alle mit Amerika im Visier und natürlich mit der Hoffnung, sich dort niederlassen zu dürfen oder wenigstens ein kleines Almosen zu kriegen.


Friedrich I. und seine Söhne hatten immerhin noch ein bisschen Geld auf der Seite. Sie begaben sich nach Kairo zu ihren Freunden in der Kontinentalbehörde und fragten um Rat. Dort hiess es, wenn Friedrich II. schon ihr nächster Verwandter sei, sollten sie eigentlich aus einer guten Position heraus verhandeln können und beauftragten sie mit einer offiziellen Mission. Sie mussten versuchen, nicht nur eine generöse Nothilfe herauszuschlagen, sondern auch einen dicken Rahmenkredit für sogenannte Wiederaufbauprojekte, wenn möglich zinslos oder gar à fonds perdu.


Als Friedrich II. von diesem Vorhaben Wind bekam, erklärte er das Geschäft sofort zur Chefsache. Zuerst fragte er die «Bevollmächtigten», warum sie gleich zu zehnt gekommen seien, seinen einzigen «Ganzbruder» Bobele aber nicht mitgenommen hätten. Als sie antworteten, der Alte hätte sich eben grosse Sorgen gemacht um ihn, wurde Friedrich II. sehr zornig und fuhr ihnen direkt an den Karren: Sie sollen ihr idiotisches innerfamiliäres Mobbing endlich abstellen, und bevor sie etwas erhielten, wolle er erst mal den Bobele vor sich sehen. Um auf Nummer sicher zu gehen, liess er einen von ihnen, nämlich den Tristan, auf der Stelle verhaften und genau in jene Zelle jenes Kerkers knallen, in der er selber nach dem Zwischenfall mit Lady Potter so elendiglich darben musste. Die übrigen durften immerhin jeder zu einem Spezialpreis ein Food Parcel mit etwas getrocknetem Fisch und einer kleinen Portion Milchpulver nach Hause nehmen. Als sie dort anlangten, fanden sie indessen ein Couvert vor, das war bis auf den letzten Cent mit jenen Geldstücken gefüllt, welche sie für die Food Parcels aufgewendet hatten, und kurz darnach wurden sie auch des Diebstahls am amerikanischen Staat angeklagt.


(41) Vergangenheitsbewältigung I (Genesis 43: Benjamins Reise)


Die Bertisten befanden sich in einer saublöden Situation, denn den Tristan konnten sie ja nicht einfach so in seinem Loch lassen und ihre offizielle Mission hatten sie auch nicht erfüllt, aber bei einer Rückkehr in die USA mussten sie damit rechnen, nullkommaplötzlich verhaftet zu werden. In einem normalen Land war das zwar kein grosses Problem, aber bei den Amerikanern genügte ein einziges falsches Wort, schon war man ein Terrorist, und dann gute Nacht. Dazu kamen die familieninternen Konflikte mitsamt der schwersten aller Altlasten, nämlich der Privilegierung Annas oder der Zurückstellung Bertas durch Friedrich I.


Nach längeren Phasen lähmender Ratlosigkeit beschlossen sie, das immer dringender angesagte Aufräumen mit einer gründlichen Vergangenheitsbewältigung zu erledigen. Eine relativ starke Fraktion war der Ansicht, dafür brauche es ein professionelles Coaching, aber Friedrich I. wehrte sich mit allen ihm noch zur Verfügung stehenden Mitteln gegen dieses Ansinnen: Der Coach, sagte er, würde nie und nimmer verstehen, warum er Berta gar nicht lieben konnte, und überhaupt gehe das niemanden etwas an.


Die Mittel Friedrichs I. hatten sich mit den Jahren allerdings drastisch reduziert, und es musste sogar mit dem Schlimmsten gerechnet werden, wenn man seine Nerven strapazierte. Er hatte nämlich schon zahllose Streifungen und Hörstürze hinter sich, das Herz wollte nicht mehr recht, auch sein Magen, die Milz, die Leber, seine Lungen und die Nieren waren kaputt, er hatte mehrere Haut-, Lymph-, Hoden-, Blut-, Darm- und Prostatakrebsoperationen durchgelitten, neuerdings meldete sich ein Hirntumor, weiter schlug er sich mit Aids- und Herpesviren herum, er kämpfte gegen Parkinson und Alzheimer, gegen Knochenschwund und Haarausfall, gegen Heulen und Zähneklappern, gegen Inkontinenz, Gicht, Hexenschuss, Diabetes und Schwerhörigkeit, er ging auf metallenen Knien und stützte sich auf Plastikhüften, er sah kaum mehr über seine Schnudernase hinaus, war ständig verfiebert, hatte an allen Körperteilen Sturzverletzungen und wegen seinem medikamentösen Überlebenscocktail auch ununterbrochen Kopfweh. Kurz und gut: Er navigierte nur noch zwischen Verwirrung, Belämmerung und Koma. Deshalb wollte er übrigens auch nie glauben, dass der CEO von Enron II kein anderer war als sein Lieblingssohn.


Immerhin brachten es die Bertisten trotz (oder auch dank) dieser Diskussionsbasis doch noch fertig, ihren Bobele in die USA zu schleppen ohne dabei grösseren Schaden anzurichten. Sie mussten aber versprechen, die Ungleichstellung ihrer Mutter und somit auch ihre eigene Inferiorität für alle Zeiten anzuerkennen. Das war natürlich starker Tobak, aber es ging jetzt um die Existenz. Und die Rechnung schien tatsächlich aufzugehen, denn statt von obskuren Sicherheitskräften wurden sie von der First Lady persönlich in Empfang genommen und ohne jeden Umweg direkt ins Weisse Haus eskortiert.


(42) Vergangenheitsbewältigung II (Genesis 44: Der fehlende Becher)


Die Verhandlungen der Bertisten mit Enron II liefen wie am Schnürchen. Die «Delegierten» erhielten sogar noch viel mehr als sie ursprünglich gewollt hatten, und vom angeblichen Diebstahl sprach kein Mensch mehr. Ganz ohne Bedingungen wurden die Wiederaufbaukredite für die MENA-Zone jedoch nicht bewilligt. Denn die Nutzniesser mussten sich verpflichten, strikt nach den «Zehn Geboten der institutionellen Verantwortung» der altehrwürdigen Firma PELESP zu handeln. Auch entsprechende Inspektionen wurden ins Vertragswerk aufgenommen, und zwar nicht nur langfristig angekündigte, sondern auch spontan-überraschende. Die grosse Frage hier war diejenige nach der Islamverträglichkeit der PELESP-Gebote, denn diese atmeten einen unverkennbar europäischen Geist. Man einigte sich in der Folge schliesslich auf die Formel einer zwar kulturspezifischen, aber stets menschenrechtskonformen Anwendung.


Den ersten Konditionalitätstest lancierte Friedrich II. dann gleich selbst. Er liess eine grössere Portion Goldvreneli herbeischaffen und in Bobeles Aktenköfferchen schmuggeln. Am Flughafen winkten sie den Benjamin heraus und nahmen ihn gründlich unter die Lupe. Als das Gold zum Vorschein kam, fiel dieser natürlich aus allen Wolken, und seine Brüder fluchten was das Zeug hielt. Sie mussten wohl oder übel zu Friedrich II. zurückfahren und ihre Unschuld beteuern. Der spielte seinerseits den Unschuldigen und bemerkte cool, der Dieb werde nun halt in den USA bleiben und lebenslänglich Zwangsarbeit verrichten. Da erhob sich diesmal der Halbbruder Parsifal und schlug aus Rücksichtnahme gegenüber dem kranken Alten vor, dass man bitte ihn zu diesem Job verdonnere und nicht den Bobele. Das war genau das, was Friedrich II. hören wollte. Er freute sich über die neue Solidarität mit einem Sohn von Anna und den Respekt vor dem Willen und dem Gesundheitszustand des Vaters. Dann hielt er selber eine Art Vergangenheitsbewältigungsrede: Auch er und seine Eltern hätten vieles anders gemacht, wenn es ihnen erlaubt worden wäre. Aber Grossmutter Veronica habe ihren Nachkommen eben klare und zwingende Verhaltensregeln vorgeschrieben, zum Beispiel die der Ungleichbehandlung von Geschwistern oder jene der Selbstinszenierung der Familienstars. Das ganze Übel habe wohl schon mit dem Exclusive-Search-Auftrag von Otto  I. angefangen. Sein persönliches Vorbild bleibe deshalb der Onkel Karl. Der sei zwar unausstehlich karnivor und entsprechend umweltschädlich und asozial gewesen, habe jedoch seine geistige und moralische Unterlegenheit freimütig anerkannt und dem Frieden zuliebe Friedrich I. generös den Vortritt überlassen. Er selber, so Friedrich II., verlange das von seinen Brüdern aber nicht und erkläre die «Veronica-Doktrin» ab sofort für null und nichtig. Damit sei auch die volle Gleichstellung aller Söhne von Friedrich I. endlich garantiert. Das heisst, wenn einer zufällig noch CEO von Enron II werden wolle, müsse er halt beim Präsidenten anklopfen. Am besten mit einer Tube Hämorrhoidensalbe.


(43) Alles neu macht Enron II (Genesis 45–46: Die Familie wird wieder vereint)


Friedrich II. lud seine Bertisten zu einem Bankett ein, das zu den grösseren zählte, die man in jenen Notzeiten in den USA gesehen hatte. An diesem Bankett hielt er erneut eine längere Ansprache, die ziemlich in die Tiefe ging, denn er forderte seine Brüder nicht nur auf, ihre Regierungsmandate niederzulegen, sondern mit Sack, Pack und dem alten Friedrich I. in die USA zu ziehen. In ihrer Wüste gebe es, ehrlich gesagt, keine Zukunft mehr, «Wiederaufbaukredite» hin oder her. Man habe einfach ein bisschen Solidarität zeigen wollen, aber dieses Geld sei buchstäblich in den Sand gesetzt. Die schwersten Zeiten stünden nämlich erst noch bevor, und die MENA-Regierungen hätten keine Ahnung von Krisenmanagement. Auf diesem Gebiet seien die Schwarzafrikaner ja noch besser. Und dann noch das: Es sei sicher kein Zufall, dass er selber da in quasi feindlichem Territorium so segensreich wirken dürfe. Da müsse eine höhere Macht, ja Gewalt im Spiel sein, und zwar eine, die ganz bestimmte Pläne verfolge, vor allem mit ihnen. Man betrachte nur mal die Familiengeschichte der neuesten Zeit. Die sei ja richtig durchwirkt von wunderlichen Ereignissen. Eine andere Familie hätte so viel Hitchcock und James Bond aufs Mal ohne die Hilfe einer unsichtbaren Hand nie und nimmer überstanden.


Darauf reagierten die Bertisten ziemlich erstaunt, denn sie hatten mit solchen Ideologien in ihrer unmittelbaren Umgebung praktisch nur negative Erfahrungen gemacht. Jeder, sagten sie, ob Christ, Jude oder Moslem, behaupte, sein Gott sei der einzig richtige, wahre, grosse und allmächtige, für alles und jedes zuständig, angefangen vom Universum als Ganzem bis hinab oder zurück zu dessen winzigsten Grundbestandteilen. Allein schon in intellektueller Hinsicht sei das ein Problem, denn warum gebe es in der Realität so viele Götter, wenn doch nur ein einziger für diese Realität zuständig sein solle? Nach der Logik der Pharisäer (aller Religionen) befinde sich die Mehrheit der Menschheit auch stets auf einem Irrweg, und je nach Gott sei das dann natürlich immer wieder ein anderer. Das sei doch lächerlich, unsinnig und letztlich sogar gemein. Kein Wunder, komme es gerade deswegen ständig zu Streit und Krieg.


Friedrich II. antwortete, sie hätten völlig Recht. Er selber spreche nie von einem bestimmten Gott, sondern nur von einer geheimnisvollen Kraft, mit der man mehr oder weniger konvergiere. Alles weitere (christlich, jüdisch, muslimisch usw.) sei für ihn zwar fantasievolle, geistreiche und wichtige Ausgestaltung, aber immer nachgeordnet und nie exklusiv. Sonst komme es wirklich schief. Die genannte Kraft sehe auch nicht aus wie ein Polizist, der von einer höheren Warte auf das gesellige Treiben herabschaue. Solche Bilder seien allenfalls noch für Kinder oder kindliche und kindische Erwachsene gut, weil man die eben nur über den Malkasten und die DVD für ausserweltliche Themen sensibilisieren könne.


Darauf waren die Bertisten endgültig zufrieden. Sie verkauften ihre Firmen, kündigten ihre Mandatsverträge, holten ihre Familien, den dementen Papa und ihre Siebensachen und liessen sich ihrerseits in den USA nieder. Dort erhielten sie alle einen Job bei Enron II, und auch das gefiel ihnen ausgezeichnet, denn das Organigramm dieser Firma sah nun doch etwas anders aus als dasjenige, das ihnen der «alte» Friedrich II. in jener historischen Retraite noch hatte auftischen wollen.


(44) Die Rückkehr des Übermuts (Exodus 1: Schwierigkeiten in Ägypten)


Als die grosse Wirtschaftskrise vorbei war, gab es bald einmal eine neue Regierung und ein neues Parlament, und mit einem gewaltigen Heer von schlohweissen Senatoren kehrten auch die «alten USA» wieder in den Federal District zurück – mitsamt ihren notorischen Unsitten, von denen man hätte annehmen dürfen, sie seien nun definitiv über Bord. Aber nein, das organisierte Verbrechen lässt einfach nie locker. Kaum hatte man also den «nationalen Notstand» hinter sich, da waren auch die klugen Frauen und die bunten Vertreter der ethnischen Mehrheiten wieder aus den Machtzentralen verschwunden. Sogar in den roten, gelben und schwarzen Landesteilen wählten sie wieder schlohweiss, so viel Schiss hatten sie vor den abzockenden «Rückkehrern» und ihren obskuren Hintermännern. Es dauerte dann nicht sehr lange bis es hiess, auch die Firma Enron II habe ihre Pflicht nun getan, man brauche sie nicht mehr, und überhaupt seien dort «unamerikanische» Leute mit einer «europäischen» Gesinnung am Werk, welche im Grunde gar nicht mehr in ein globalisiertes Umfeld passen würden. Kurz darauf behaupteten die kapitalkräftigsten Medien, die Leute von Enron II seien nicht nur «Europäer», sondern Kommunisten und Terroristen oder wenigstens Sympathisanten von denen, was mehr oder weniger auf dasselbe hinauslaufe. In einem ganz gewitzten Thinktank konstruierten sie sogar den «Beweis», dass Otto  I. und seine Nachfolger nie etwas anderes im Sinn gehabt hätten als eine totalitäre Weltherrschaft.
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